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Das Klalſenhaus peitſcht zum Wahlrechtskampf:
Es iſt die höchſte Zeit, daß die dreiklaſſig entrechteten Volks-

maſſen den Kampf für das gleiche Wahlrecht in Preußen
wieder energiſch aufnehmen. Das Dreiklaſſenhaus peitſcht die
Maſſen geradezu dazu, wie es ſich in der letzten Sitzung am
Dienstag auswies.

Wenn das Volk irgendwie noch einen Reſt von Zutrauen zu
dem Klaſſenparlamente gehabt hätte, das volksfeindliche Toben
am Dienstag hätte es belehrt, daß ſich Klaſſenparlamente ge-
nau ſo benehmen müſſen, wie der Charakter des brutalen
Klaſſenwahlrechts iſt, auf dem ſie beruhen. Man kann von
Diſteln keine Feigen ernten.

Am nächſten Sonntag müſſen die großen Demonſtrationsver
fammlungen die Antwort des Volkes formulieren!

Das Maß der Geduld gegen das Klaſſenrecht und dies
Klaſſenparlament iſt im Volke erſchöpft. Die eigenen Taten
des verhaßten Hauſes brachten das zuwege.

Das preußiſche Dreiklaſſenhaus und die preußiſche Regierung
haben ſich am Dienstag ihrer ſelbſt würdig gezeigt, indem ſie
der Polizei von Moabit ſtürmiſche Huldigungen dar-
brachten. Kaum jemals haben ſich die Mehrheitsparteien eines
Parlaments durch ekſtatiſche Anbetung der brutalen Gewalt
derartig vor dem Volke bloßgeſtellt, wie es die überwältigende
Mehrheit des Dreiklaſſenhauſes getan hat. Der Chorus der
Junker, und. Landxäte wälzte ſich für m uräuſchen, während der Polen Ballwitz in r e
dem Diskant das Hohelied des Schutzmannsſäbels ſang und die
„bewundernswerte Ruhe und Kaltblütigkeit“ pries, die die
Polizei in Moabit an den Tag gelegt haben ſoll.

Während das von der Regierung ausgeſuchte Gericht, die
Lieberkammer, nicht umhin konnte, der Verteidigung zuzu
geftehen, daß von „vereinzelten“ polizeilichen Mißgriffen
ſchlechthin nicht mehr die Rede ſein könne, ſondern daß ſolche
Mißgriffe und Uebergriffe in größerer Zahl vorgekonmrmen
ſeien, während ſelbſt der Staatsanwalt eine Unterſuchung
gegen die uniformierten Totſchläger des erſchlagenen
Hermann ankündigt, bringt der preußiſche Polizeiminiſter
es fertig, die Tugenden derer zu preiſen, die vom Gericht
moraliſch verurteilt find und die der Staatsanwalt pflichtgemäß
verfolgen zu wollen angibt! Anſtatt eine Unterſuchung der
gerichtlich feſtgeſtellten Mißgriffe anzukündigen, anſtatt eine
Reform vorzuſchlagen, die der ſtädtiſchen Bevölkerung Sicher
heit gegen die Wiederholung ſolcher Scheußlichkeiten gewährt,
kündigt der Polizeiminiſter v. Dallwitz an, daß in ähnlichen
Fällen in gleicher Weiſe vorgegangen werden würde.
Dieſe brutale Bedrohung der ſtädtiſchen Bevölkerung nahm das
preußiſche Abgeordnetenhaus mit einem ohrenbetäubenden
Jubel auf, der faſt die Wände des Saales erzittern ließ. Selbſt
Herrn v. Zedlitz' ausgeſucht wüſte Scharfmacherrede erſchien
nach dem redneriſchen Exzeß des Miniſters beinahe matt.

Das preußiſche Abgeordnetenhaus hat durch dieſe Gefühls-
ausbrüche, mit denen es die Rede des Miniſters begleitete, ſehr
gegen ſeine Abſicht, dem deutſchen Volke einen Dienſt erwieſen.
Es hat ſein wahres Geſicht gezeigt! Das deutſche Volk und mit
ihm die ganze Kulturwelt muß ſich genau die Züge dieſer
„Volksvertreter“ einprägen. Und kein Zweifel kann darüber
beſtehen, daß fich eine unausfüllbare Kluft öffnet zwiſchen den
Maſſen des Volkes und der überwältigenden Mehrheit dieſer
echt preußiſchen Klaſſenvertretung. Bismarck hat einſt in ſeinen
wildeſten Junkertagen den Wunſch ausgeſprochen, daß die
Städte mit ihren Bewohnern vom Erdboden ausgetilgt werden
möchten. Dieſer bis zur wilden Wut geſteigerte Junkerhaß
gegen ſtädtiſches Weſen und ſtädtiſche Kultur lebt auch in der
neueſten Kundgebung der junkerlichen Parteien des preußiſchen
Dreiklaſſenhauſes; ginge es nach den Wünſchen der reaktionären
Schreier, dann müßten Säbel, Karabiner und Maſchinen
gewehre nächſtens vollenden, was von Bismarck einſt den
Städten und ihren Bürgern angedroht wurde. Ueber dieſe Ge
ſinnung des Junkertums wird ſeit der Abgeordnetenhausdebatte
vom 17. Januar 1911 kein Zweifel mehr beſtehen können, und
es iſt gut, daß dem Volk Gelegenheit gegeben worden iſt, in
dieſen Dingen vollkommen klar zu ſehen.

Der eigentliche Grund dieſes Ausbruchs volksfeindlicher
Leidenſchaften ift dann von dem zweiten konſervativen Redner
Herrn v. Arnim-Züſedom aufgedeckt worden. Es iſt doch
ſicher nicht die Begeiſterung für die Hintzeſche Streikbrecher
garde oder das Jntereſſe an den Geſchäften von Stinnes u. Ko.,
das die Herrſchaften zu ſolcher Wut entflammte. Es iſt viel
mehr das Gefühl, daß es ihnen jetzt ſe lber an den
Kragengeht, und daß die ruchloſe Herrſchaft, die ihre Klaſſe
ſeit Jahr und Tag in Preußen Deutſchland ausübt, nahe daran
iſt, zuſammenzubrechen. Die Wahlreform ſteht vor der
Türe! Wenn Herr v. Arnim-Züſedom ſagt, das Verſprechen
der Thronrede ſei mit dem geſcheiterten Entwurf des Herrn
v. Bethmann eingelöſt und nach einer neuen Vorlage beſtehe
„kein Bedürfnis“, ſo ſpricht die Lippe etwas aus, wovon das
Herz nichts weiß. Daß mit der Zurückziehung einer niemals
ernſt gemeinten und nicht ernſt zu nehmenden Vorlage ein dem
Volk gegebenes Verſprechen eingelöſt werden könne, iſt eine Be
hauptung, die von der Verzweiflung diktiert wird. Und ob ein

Bedürfnis nach einer preußiſchen Wahlreform beſteht, darüber
werden ja die Maſſen des preußiſchen Volkes dank der Ein-
ladung, die die Sozialdemokratie zum nächſten Sonntag an ſie
ergehen läßt, ſelber zu befinden haben.

Die Vorgänge vom 17. Januar müſſen auch dem Blinden klar
gemacht haben, daß nicht nur ein Bedürfnis nach einer Wahl-
reform beſteht, ſondern daß die Beſeitigung der Dreiklaſſen-
herrſchaft zur Lebensfrage des deutſchen Volkes
geworden iſt. Ein Parlament, das in ſeiner Mehrheit in ſo
frevelhafter Weiſe die Gewalttaten verherrlicht, die an der
ſtädtiſchen Bevölkerung begangen worden ſind, ein Parlament,
das ein ſo offenkundiges Bekenntnis zum Evangelium des
Säbels abgelegt hat, hat ſich vor der Weltgeſchichte ſelbſt ſein
Urteil geſprochen.

Das Syſtem der Klaſſenentrechtung muß gebrochen wer-
den und zu Ende gehen, wenn das deutſche Volk fortſchreiten
und leben will. Die Entbrennung des Wahlrechtskampfes muß
neue Tauſende in die Bewegung hineinziehen, die bisher noch

abſeits ſtanden.
Das Volk muß ſich ſeine Wahlreform ertrotzen, und es wird

ſie ertrotzen, ſei es über kurz oder lang. Kann das ſtürmiſche
Begehren der Maſſen das gleiche Recht nicht jetzt erzwingen,
ſo werden die Reichstagswahlen den herrſchenden Par-
teien eine zerſchmetternde Niederlage bereiten. So oder ſo:
das gleiche Recht iſt die Lebensfrage der deutſchen Zukunft.

Es wird kommen, wenn die Maſſen ſprechen werden!

Frauentag.
Der unaufhaltſam vorwärts treibende Strom der ökono-

miſchen Entwicklung hat Millionen von Frauen aus dem
ſchützenden Heim und der altgewohnten Familientätigkeit
hinausgetrieben: in die Erwerbsarbeit, in den wilden Kampf
ums Daſein.

Mit Hand und Hirn im Produktionsprozeß als Gleichver-
pflichtete tätig, im Konkurrenzkampf den gleichen Gefahren und
Kämpfen preisgegeben, wie der Mann, feheln ihnen doch die
gleichen Waffen für dieſe Kämpfe: die politiſchen Rechte!

Politiſche Rückſtändigkeit, vor allem die Furcht vor der wach-
ſenden Macht der Arbeiterklaſſe aber machen Regierung und
bürgerliche Mehrheitsparteien zu den ſchlimmſten Feinden
einer weiteren Demokratiſierung des Wahlrechts und damit
zu Feinden des Frauenwahlrechts. Philiſterhaftigkeit, der
alte Herrenſtandpunkt und kleinliche Konkurrenzfurcht laſſen
ebenfalls zahlreiche Kämpfer gegen das Frauenwahlrecht auf
dem Plan erſcheinen; obwohl die Tätigkeit im Produktions-
prozeß, die Pflichten der Mutterſchaft und ihre Steuerleiſtungen
(direkte und indirekte) den Frauen einen mehr als wohl begrün-
deten Rechtsanſpruch auf das Wahlrecht geben. Allein die So-
zialdemokratie, fußend auf dem unerſchütterlichen Boden ge-
ſchichtlicher Entwicklung, tritt energiſch und rückſichtslos für die
volle politiſche Gleichberechtigung der Frau ein.

Die Forderung der politiſchen Gleichberechtigung der Frau
war bei der Sozialdemokratie niemals nur ein dekorativer
Programmpunkkt, ſondern ſtets eine mit allem Ernſt und aller
Lebhaftigkeit vertretene Forderung. Es wurde kein Wahl und
kein Wahlrechtskampf geführt, bei dem nicht mit allem Nach-
druck auch das Frauenwahlrecht propagiert worden wäre. Jm
Parlament und bei der öffentlichen Agitation: immer iſt das
Frauenwahlrecht mit demſelben Eifer und derſelben Wärme
von unſeren Abgeordneten und Rednern gefordert worden, als
eine Waffe im Gegenwartskampf und ein Mittel zur Erobe-
rung der politiſchen Macht.

Am 19. März dieſes Jahres wird nun die ſozialdemokratiſche
Partei die erſte allgemeine Agitation im Reiche veranſtalten,
die lediglich der Propaganda für das Frauenwahlrecht dient:
den ſozialdemokratiſchen Frauentag.

Am 19. März werden in allen Orten, in denen von einer
Frauenbewegung die Rede ſein kann, Frauenverſammlungen
ſtattfinden, in denen die Frage des Frauenwahlrechts be-
handelt werden wird; des politiſchen Frauenwahlrechts, des
Wahlrechts zur Kommunalverwaltung, zu den Kaufmanns- und
Gewerbegerichten und des Wahlrechts zu den Verwaltungs-
körpern der ſozialen Verſicherung.

Die Gewerkſchaften, die, abgeſehen vom politiſchen Frauen
wahlrecht, vor allem auch ein Jntereſſe daran haben, daß die
Arbeiterinnen diegenannten Wahlrechte erobern, um damit wirk-
ſamere Waffen für ihren gewerkſchaftlichen Kampf zu erhalten,
werden der Frauenwahlrechtsaktion die weitgehendſte Unter-
ſtützung zuteil werden laſſen. So von der großen Geſamt-
arbeiterbewegung getragen, wird der ſozialdemokratiſche
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Frauentag zu einer gewaltigen Demonſtratien für die poli
tiſche und ſoziale Gleichberechtigung der Frau werden.

Jn Preußen, Elſaß-Lothringen und einer Reihe kleiner deutr-
ſcher Bundesſtaaten, in denen wir im Wahlrechtskampfe ſtehen.
wird der Frauentag eine kräftige Belebung und Förderung
dieſes Kampfes bedeuten, in dem er das Heer der Kämpfer ver
größert, die Rechtloſeſten der Rechtloſen gegen Unrecht und
Unterdrückung aufruft!

Ja mehr als das: Entſprechend der Ueberlegung, daß der
Hieb die beſte Verteidigung iſt, wird der Frauentag zu einer
kräftigen Abwehr gegen Wahlrechtsfeinde und Staatsſtreichler
werden, denn die Propagierung des Frauenwahlrechts bedeutet
die Propagierung der weitgehendſten demokratiſchen Ausge-
ſtaltung des Wahlrechts.

Jn der Veranſtaltung des ſozialdemokratiſchen Frauentages
ſehen die Genoſſinnen die Erfüllung des Wunſches, der auf der
internationalen Kopenhagner Frauenkonferenz ausgeſprochen
wurde. Nun iſt es ihre Sache, im Einverftändnis mit den
Organiſationsleitungen alles zu tun, was ein Gelingen der ge-
planten Aktion fördern und ſichern kann. Vor allem gilt es,
die Voragitation in der umfaſſendſten Weiſe zu betreiben: in
Fabrik und Werkſtatt, in Laden und in Kontor, in die Familien
und auf unſere Feſte, in Verſammlungen und Lyſeabende, in
Stadt und Land muß die Kunde von dem geplanten Frauentag
getragen werden überall muß zu ſeinem Beſuch aufgefordert
werden.

Die Genoſſinnen müſſen dafür ſorgen, daß die Jndifferenten
und SleicWültigen die Wichtigkeit des Frauentages begreifen
ſie müſſen Begeiſterung in ihnen wecken und zur hellen Flamme
ſchüren, ihnen klar machen, daß es ſich um ihre Sache handelt:
um die Eroberung des vollen Bürgerrechtes der Fran.

Die Landtagswahlen in Finnland.
Aus Finnland wird uns geſchrieben:
Die Ergebniſſe der Landtagswahlen bedeuten einen glänzen-

den Sieg der Sogzialdemokratie, der um ſo höher zu ver-
anſchlagen iſt, als er in einer Periode harter politiſcher Kämpfe
erfochten worden iſt und darum als ein Vertrauens-
votum der breiten Maſſen an die ſozialdemokratiſche Taktik
angeſehen werden kann. Die Stimmen- und Mandatszahl der
finniſchen Sozialdemokratie befindet ſich ſeit der Einführung
des allgemeinen Wahlrechts in aufſteigender Linie: Bei den
erſten Wahlen auf Grund des neuen Wahlgeſetzes im Jahre
1907 eroberte ſie im erſten Anſturm 80 Mandate (von insge-
ſamt 200), 1908 ſteigerte ſich dieſe Zahl auf 83, 1909 auf 84,
1910 auf 86, und jetzt hat die Sozialdemokratie nicht nur ihre
ſämtlichen Mandate behauptet, ſondern auch noch dem Bunde
der Kleinbauern ein Mandat abgenommen. Die rührige Wahl-
arbeit unſerer finniſchen Genoſſen hat ſchöne Früchte getragen
und die Erwartungen aller Feinde der proletariſchen Bewegung
zuſchanden gemacht, die angeſichts der kritiſchen politiſchen Lage
Finnlands ein Abſchwenken der ſozialdemokratiſchen „Mit-
läufer erwartet hatten. Die diesjährigen Wahlen haben er-
neut gezeigt, daß die Machtſtellung der finniſchen Sozialdemo-
kratie keine Zufallserſcheinung iſt und nicht von „Mitläufern“
abhängt. Hinter ihr ſtehen die Arbeiterbataillone
Finnlands, die ſich angeſichts der bevorſtehenden ſchweren
Kämpfe gegen die ruſſiſchen Eroberer mit noch größerer Ge-
ſchloſſenheit um ihre Partei, um ihr ſogzialdemokratiſches
Banner ſcharen.

Die Aufgaben, die dem neuen Landtage bevorſtehen,
ſind ganz enorm. Bekanntlich hat der Zar den vorigen Land-
tag, wie in den vorhergehenden Jahren die drei erſten Land-
tage, aufgelöſt, weil ſich die Vertreter des finniſchen Volkes
der zariſchen Gewalt nicht fügen wollten. Der letzie Landtag
war im Oktober vorigen Jahres zu einer außerordentlichen
Seſſion einberufen worden, um über zwei höchſt wichtige Ge-
ſetzesvorlagen ſein „Gutachten“ abzugeben, die der ruſſiſche
Miniſterrat auf Grund des „allgemeinen ſtaatlichen“ Erdroſſe-
lungsgeſetzes vom 30. Juni 1910 ausgearbeitet hatte. Der
Landtag ſetzte dieſer Zumutung der Petersburger Regierung
ein ebenſo einſtimmiges, kategoriſches „Nein“ entgegen, wie
in der vorhergehenden Frühjahrsſeſſion, als Stolypin von der
finniſchen Volksvertretung verlangte, daß ſie den vom Zaren
im März angeordneten Rechtsraub, der Finnland in eine
ruſſiſche Provinz verwandelte, ſelbſt gutheißen ſollte. Der
Landteg ſah ſich gezwungen, die Beratung der zugegangenen
Vorlagen als verfaſſungswidrig abzulehnen, da er ſonſt
das Erdroſſelungsgeſetz vom 30. Juni ſanktioniert und ſelbſt
mitgeholfen hätte, den Galgen für die Freiheit Finnlands
aufzurichten. Angeſichts des einmütigen Proteſtes der finni
ſchen Volksvertretung, wagte es die ruſſiſche Regierung nicht,
dem Drängen der Blut- und Eiſenpolitiker nachzugeben, die
Verfaſſung einfach außer Kraft zu ſetzen und in Finnland den
Belagerungszuſtand zu proklamieren. Sie ſchlug den ſchein-
bar verfaſſungsmäßigen Weg ein, indem ſie den Landtag zum
viertenmal in vier Jahren! auflöſte und die Neuwahlen für
den 2. J 1911 anberaumte. Jn Wirklichkeit verfolgt dieſe
Taktik, wenn auch unter der Maske der „Geſetzmäßigzkeit“,



dasſelbe Ziel, denn während der Landtag durch die Entziehung
jeder geſetzgebenden Arbeit (die in die Petersburger Miniſter
kanzleien übertragen wird!) zu einem langſamen Tode ver-
urteilt wird, reißt die Petersburger Regierung die Verwaltung
des Landes an ſich, plün dert die finniſche Sigats-
kaſſe und ſetzt die Verfaſſung ſtückweiſe außer Kraft, wäh-
rend ihre Lakaien in der Duma neue Geſetzesvorlagen aus-
arbeiten, die die Okkupation Finnlands durch den diebiſchen
ruſſiſchen „Tſchin“ erleichtern und jeden, noch ſo geſetzmäßigen
Widerſtand der Finnen unmöglich machen ſoll. Es unterliegt
darum keinem Zweifel, daß die neue finniſche Volksvertretung
gleich bei Beginn ihrer Tätigkeit mit den Petersburger Ge-
waltpolitikern in ſchärfſten Konflikt geraten wird. Jhr Votum
wird aber um ſo gewichtiger in die Wagſchale fallen und die
Regierung von neuen Gewaltmitteln zurückhalten, je ein-
mütiger ihr Proteſt, je ſtärker das Band ſein wird, das ſie mit
ihren Wählern vereint. Darum bedeutet der Wahlausfall ein
drohendes Menetekel für die Herrſchenden. Er ſagt ihnen,
daß das finniſche Volk ſich durch ihre Gewaltmittel nicht ein-
ſchuchtern läßt, und daß vor allem das finniſche Proletariat,
Gewehr bei Fuß daſteht, bereit, ſeine Freiheit und Selbftändig-
keit mit allen Mitteln zu verteidigen.

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., 18. Januar 1911.

Das erſte verſteckte Sozialiſtengeſetzchen.
Die tolle Verſchärfung der Beleidigungspara-

graphen wird wohl zur Tatſache werden. Die Liberale
Korreſpondenz will gehört haben, daß das Zentrum auch in
der dritten Leſung der Strafgeſetznovelle geſchloſſen für die
durch ſie ſogenannte Ler Wagner herbeigeführte Verſchärfung
der Beleidigungsparagraphen (über die wir geſtern in dem Ar-
ti?el Kleine Sozialiſtengeſetzchen berichteten) eintreten werde.
Auch die Arbeiterſekretäre des Zentrums würden in
dieſen Sinne ſtimmen. Das Zentrum wolle dieſe Verſchärfung
ganz bewußt berbeiführen und dadurch im Sinne der vom
Reichskanzler verlangten Verſchärfung des gemeinen
Rechts arbeiten. Da die Nationalliberalen getrennt ſtimmen,
erſcheine die Annahme der Lex Wagner auch in der dritten
Leſung ziemlich ſicher.

Die Herrſchaften werden ſich über die Wirkung der Beſtim-
mung ſehr täuſchen. Schikaniert nur die Preſſe noch mehr
mit Geldſtrafen und Verfolgungen und die aufreizende
Wirkung auf die Maſſen wird nicht ausbleiben!

Scheitert die Reichsverſicherungsordnung?
Ja, ſie kann ſcheitern, wenn ſich eine Mehrheit findet, die

auch när auf einigen Verbeſſerungen beſteht. Wie reak-
tionär die Zwecke ſind, die die Regierung und die Scharf-
macher mit der Reichsverſicherungsordnung verfolgen, zeigt
ein Verhandlungspunkt aus der letzten Kommiſſionsſitzung.
Die Beratung wandte ſich den Landkrankenkaſſen zu.
Jn der erſten Leſung hatte die Kommiſſion entgegen der Re
gierungsvorlage beſchloſſen, die Landarbeiter in ähnlicher
Weiſe an der Kaſſenverwaltung teilnehmen zu
laſſen, wie die Jnduſtriearbeiter an der der Ortskranken-
kaſſen. Die Konſervativen fordern die Wiederherſtellung
der Vorlage, die die Landkrankenkaſſe der Gemeindever-
waltung ausliefert. Kulerski (Pole) wendet ſich entſchieden
gegen den Antrag und fordert vom Zentrum Stellungnahme
gegen dieſes Ausnahmegeſetz. Anſcheinend aber hat das Zen-
trum den Konſervativen bereits die Zuſage zur Landarbeiter-
entrechtung gegeben. Das Zentrum „rechtfertigt“ ſeinen Um-
fall mit dem Hinweis auf Delbrück, der erklärte, die Regierung
beſtehe auf dem konſervativen Antrag; ſie Habe anders kein
Jntereſſe mehr an dem Zufſtandekommen des Geſetzes. Ge
noſſe Schmidt bemerkt, der Reichstag werde die Verantwortung
tragen können, wenn die Vorlage an der Landarbeiterentrech-
tung ſcheitern ſollte. Die Schuld trage dann die Regie-
rung. Abg. Hitze (Ztr.) wünſcht eine „Bedenkzeit“, um viel-
leicht die Entrechtung der Landarbeiter „in weniger brüsker
Form“ herbeizuführen. Die Weiterberatung wird deshalb auf
Mittwoch vertagt.

Die Entrechtung der Landarbeiter bleibt alſo beſchloſſene
Sache, nur „die Form'“ ſoll nicht ſo „brüst“ erſcheinen, wes-
halb zur Heuchelei und zur Verſchleierung gegriffen werden
ſoll. So wird der ganze Charakter der Verſicherungsordnung
würdig zurechtgezimmert.

Per Sieg des schwachen.

Erzählung aus dem Ries von Melchior Meyr.

Der Alte hielt inne und ſtarrte ihn an. Er war erſchreckt
nicht von der Schere, obwohl die an rechter Stelle ſehr

t treffen konnte ſondern von dem Anblick des Tobias.
eich bis in die Lippen, ſchnaubend und zitternd ſtand er

vor ihm. Aus den Augen blitzte raſender Grimm und aus
dem Geſicht ging der tiefunheimliche Glanz eines bis zum
Wahnſinn gereizten und rachwütigen Menſchen. Der Vater,
obwohl erzürnt, war doch nüchtern und ſonſt bei geſunden
Sinnen er trat zurück, wie der Vernünftige vor dem
Tollen, indem er nur mit gedämpfter Stimme gleichſam für
ſich ausrief: „Das muß iſt ſagen!“ Mit ordentlicher
Spannung ſah er den Burſchen an, mit dumpfer Neugier,
was er nun beginnen werde.

Tobias ließ den mit der Schere bewaffneten Arm ſinken,
aber nur ſo weit, daß er gegen einen erneuerten Angriff
immer gerüſtet war, und mit einem Ton, der halb wütend,
halb klagend und weinend klang, begann er: „Nein, es iſt zu
arg es iſt eine Sünd' und eine Schand', wie man mit mir
umgeht! Von Jugend auf hat man mich verſpottet, geärgert
und geſchlagen, und alle ſind zuſammengeſtanden gegen michl!
Daheim, wo man eine Hilf' haben ſollte, macht man mir's
ärger als draußen mein leiblicher Vater verachtet mich und
ſchimpft und ſchlägt und ſtößt mich, wenn's ihm einfällt.
Und ich bin der gute Eſel und laß mir's gefallen und geb'
nach, und was iſt der Dank? Daß man ein Recht draus
macht, daß man mich kommandiert wie einen Hund und trak-
tiert wie einen Hund und auf mir herumtrampelt, als ob ich
von unſerm Herrgott extra dazu geſchaffen worden wär'!
Wenn ich alles tu', dann hab' ich nichts getan; und wenn ich
einmal mucke, dann iſt's ein Verbrechen, daß ich augenblick-
lich totgeſchlagen werden muß! Jetzt, wo ich ins fünfund-
zwan zigſte Jahr gehe, ſoll ich ein Mädchen heiraten, das
ich nicht leiden kann, wegen ſeinem Bettelgeld, bloß weil's
ein anderer haben will! Jch werd' gar nicht drum gefragt,
ob ich ſie auch mag oder nicht, ich bin der Garnichts und
muß! Jeder hat ein Recht und eine Ehr' und einen Willen
in der Welt, nur ich allein nicht! Jch bin alſo wirklich die
erbärmlichſte Kreatur auf Gottes Erdboden? Ein Kerl, der
nichts kann und nichts darf, der nur zu tun hat, was andere
haben wollen, und dafür Schläg' und Verachtung annehm.
muß? Ein elender Menſch ein Tropf? Ei, da ſoll ja
es das Donner und d's Wetter alles zuſammenſchlagen!

Kreuz Herrgott Millionen

Nur keine Beſchränkung der Ausbeutung
Der Zentralausſchuß Berliner taufmänniſcher, induſtrieller

und gewerblicher Vereine nahm am Montag zu dem Heim-
arbeiter- Geſetzentwurf und beſonders auch zu der
Forderung nach Lohnämtern Stellung. Generalſekretär
Dr. Koppel meinte, die Einführung ſolcher Lohnämter wurde
ein „Eingriff des Staates in den Privatbetrieb“ ſein außer-
dem könne man nicht wiſſen, ob nicht das, was heute in der
Heimarbeit geſchehe, morgen einem anderen Jnduſtriezweig
widerfahre. Jn der einſtimmig angenommenen Reſolution
wendet ſich der Zentralausſchuß

nachdrücklich gegen alle über die Regierungsvorlage ſowie
die Kommiſſionsbeſchlüſſe hinausgehenden weiteren Forde
rungen und erhebt insbeſondere ſchärfſten Proteſt
gegen die Forderung des Heimarbeitertages auf Einfüh-
rung ſtaatlicher Lohnämter. Der Zentralausſchuß
hält einerſeits dieſe Lohnämter praktiſch und techniſch für
undurchführbar, andererſeits aber muß aus prinzipiel-
len Gründen dieſer Proteſt erhoben werden, da die Feſt
ſetzung des Lohnes von Staats wegen ohne
gleichzeitige Garantie der Konkurrenzmöglichkeit, der Preiſe
und des Abſatzes der Produkte eine Neuerung bedeuten
würde, die zu unabſehbaren Konſequenzen führen und die
Eriſtenzmöglichkeit der Unternehmerbetriebe in Frage ſtellen
müßte.“

Auch dieſe Sätze ſind nur wieder ein Beweis, daß ſich die
Kapitaliſten mit Händen und Füßen zur Wehr ſetzen, wenn
u eine Begrenzung der bösartigſten Ausbeutungsmöglichkeiten
ürchten.

Jnternationale Beſpitzelung der Ausländer.
Die von der Münchener Poſt aufgedeckte Tatſache, daß die

Zählkarten der Ausländer dem Reichsamt des Jnnern über-
liefert werden, das ſie dann dem Statiſtiſchen Amt zur Be-
arbeitung überreicht, hat dazu geführt, daß, wie wir geſtern
ſchon kurz erwähnten, erklärt wurde, die Karten enthielten
keine Namen, weshalb ein Mißbrauch ausgeſchloſſen ſei.
Die Berliner Neueſten Nachrichten behaupten nun, daß das
Verfahren des Reichsamts des Jnnern auf einer Vereinbarung
mit ausländiſchen Staaten beruht, die ſich verpflichtet haben,
gegenſeitig die Ausländer zu zählen. Außerdem ſind über
die orts anweſenden Ausländer Abſchriften der in den Zäh-
lungsformularen enthaltenen perſönlichen Angaben,
mit Ausnahme des Namens, unter Beifügung des Staates, des
Bezirkes, der Gemeinde und des Ortes der Zählung auf Kar-
ten, die vom Kaiſerlichen Statiſtiſchen Amte zu liefern ſind,
in lateiniſcher Schrift herzuſtellen und dem Kaiſerlichen Stati-
ſtiſchen Amte bis zum 1. Februar 1912 zu überſenden.“ Ob
nun der Name des Ausländers angegeben wird oder nicht, das
iſt vollſtändig gleichgültig, denn an der Hand der
Angaben über die perſönlichen Verhältniſſe wird ſich der Name
des Ausländers ſehr ſchnell feſtſtellen laſſen. Wenn auch ver-
ſichert wird, daß die Erhebungen keinerlei politiſchen Zwecken
dienen ſollen, ſo hat man in Deutſchland doch ſchon genugſam
Erfahrungen gemacht, die die ſchlimmſten Befürchtungen be-
rechtigt erſcheinen laſſen.

„Kommen wird der Krieg beſtimmt.“
Eben erſt hat der General v. Wrochem im Konſervativen

Verein Potsdam eine Rede geſchmettert, die als national-
patriotiſches Flugblatt verbreitet wird und in der ein Satz
lautet: „Jch würde es als ein Glück anſehen für Deutſch-
land, wenn uns ein großer Krieg aufgezwungen würde.“
Juſt ein paar Tage darauf trompetet ſchon wieder ein anderer
General durch dasſelbe Horn. Und dieſer General iſt nicht ein
gewöhnlicher General, ſondern der erſt kürzlich von Wilhelm II.
zum Generalfeldmarſchall ernannte Gen. v. d. Gol tz.
Jn einer Rede, die der Herr Feldmarſchall auf dem Reichs-
kommers des Vereins deutſcher Studenten hielt, hat er nach dem
Bericht der Deutſchen Tageszeitung geſagt:

Helfen Sie uns von Armee und Flotte ein ſtarkes kräftiges
Geſchlecht zu erziehen, das ſo einfach und ſchlicht über die Hin-
gebung im Falle eines Krieges denkt wie damals. Kommen
wird er ja ganz beſtimmt, trotz aller gegenteiligen Meinungen.
Die Zeit, daß wir Gold gegen Eiſen werden eintanſchen
müſſen, kommt ganz ſicher. Das beſtätige ich vollkommen.
Vergeſſen wir die Rolle nicht, die das Eiſen im letzten Kriege
geſpielt hat uſw.

Man treibt jetzt in der Tat auf allen Seiten „nationale“
Wahlkampfhetze, um das Volk wieder für eine blöde Hurraparole
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Mit einem bis zur Sinnloſigkeit geſteigerten Grimm und
einem Rachegefühl, das ſich nur durch Vertilgung genügen
tonnte, ſah er um ſich und hieb mit der Schere in den Spiegel
an der Wand, daß er in tauſend Trümmer zerſprang. Heiſer
ſchrie er: „Alles muß hin ſein!“ ging über das benach-
barte „Kantenbrett“ her, und die Scherben von Krügen,
Tellern und Schüſſeln flogen klirrend auf den Boden. Er
war förmlich raſend geworden. Jn einer Erregtheit, als ob
alle Furien in ihm tobten, Schaum auf der Lippe, die Augen
rollend, fuchtelte er mit ſeinem ſchlug blind um
ſich, ſchlug die Hand in einen Splitter, daß das Blut her-
untertroff, ſchimpfte und fluchte. Die Maß loſigkeit des
Gebarens, der giftige Blick, das Schäumen des Mundes und
das Zucken der Glieder machte förmlich den Eindruck des
Gräßlichen.

Der Alte hatte während der Rede nichts einzuwenden ge-
funden er war von der Wahrheit, die in den Vorwürfen
lag, getroffen. Als Tobias immer leidenſchaftlicher wurde
und endlich um ſich ſchlug wie ein Beſeſſener, erſchrak er zu
Tode er hielt ihn für wirklich verrückt und ging, kein
Auge von ihm verwendend, rückwärts und rückwärts. Der
Burſche drang nach und fuchtelte wild der Alte ſprang
hinter den Ofen, ergriff einen Stuhl und hielt ihn als Schild
vor.

So hatte ſich denn das Blatt unerwartet, aber begreiflich
gewendet. Jn dem entſetzten Alten waren Stolz und Zorn
ſo ganz und gar der Angſt gewichen, daß er nicht dazu kam,
den Sohn in ſeinem Vertilgungswerke zu ſtören, obwohl der
dadurch angerichtete Schaden ihm ſehr empfindlich ſein mußte.
Nur als Tobias endlich auch die in der Nähe des Ofens auf-
geſtellten „Milchſcherben“ (Töpfe) zerſchlug, daß die „geſtockte“
Milch in der ganzen Stube herumflog, da rief er dringend,
ja flehentlich: „Um Gottes willen, Tobias! Hör' auf! Biſt
du denn ganz raſend? Hör' doch auf! Jch bitte dich!“

Dieſer Zuruf brachte den Fürchterlichen wieder zu einiger
Beſinnung. Durch die letzten Taten gekühlt, mit geſtilltem
Vernichtungsdurſt, hielt er inne. Die Zornwogen ſanken und
Vernunft kehrte wieder in ſein Haupt zurück. Als er nun
aber umherſchauend die Splitter und die Milchflocken auf dem
Boden und den Vater ſeinen Stuhl vorhaltend hinter dem
Ofen erblickte, da empfand er nicht Scham und Reue, viel-
leicht gar Schreck über das verübte Werk, nein, Stolz, höchſten
Stolz und die Süßigkeit der vollgeſättigten Rache. End-
lich hatte er ſeine Rede wahr gemacht und ſeinen Willen be
hauptet, nicht wie ein Eſel, der ſich ſchlagen ließ, ſondern wie
ein Löwe, der auf ſeine Gegner losgeht und alles in die
Flucht jagt! Ein Gefühl durchdrang ihn, ſo herrlich wie nie-
mals in ſeinem Leben die Seligkeit eines durch Mut und

l

Schlagkraft errungenen vollſtändigen Sieges! Und in dem
Bewußtſein des Geleiſteten erhellte ein Genius ſeinen Geiſt
und gab ihm die Fähigkeit, den Sieg auch zu benutzen. Hatte

einzufangen. Dieſe planmäßig betriebenen Kriegshetzreden
preußiſcher Generale ſind aber nicht ganz unbedenklich. Für
die Gegner Deutſchlands, die die Dinge ſo darſtellen,
als warte das deutſche Volk nur auf eine Gelegenheit, fremde
Völker zu überfallen, wird auch die Kommersrede des Herrn
v. d. Goltz ein gefundenes Freſſen ſein. Zum Glück tut es nicht
not, dem Auslande zu verſichern, daß die deutſche Arbeiter
klaſſe kein Sengen, Morden, Plündern, kurzum keinen Krieg
begehrt, ſondern daß ſie auf der Seite des Kulturfort-
ſchritt s und des Friedens ſteht.

Sie ſtrebt mit aller Kraft danach, ſo ſtark und mächtig zu
werden, damit ſie diktieren kann:

„Kommen wird der Krieg nicht!“

Deutſches Reich.
Privatbeamtenverſicherung. Der von der Regierung ver-

öffentlichte Entwurf eines Privatbeamtenverſicherungsgeſetzes
iſt erſt eine Vorbereitung für den Bundesrat. Gen. Hoch
fragte den Staatsſekretär Delbrück darüber in der Verſiche-
rungskommiſſion. Nach der Erklärung Delbrücks iſt der Ent
wurf durch ſeine Veröffentlichung nur zur öffentlichen Dis-
kuſſion geſtellt worden. Die Vorlageiſt noch nicht an
den Bundesrat gelangt, ſondern ſtellt eine
Arbeit der preußiſchen Regierung dar. s erſcheint deshalb auch als ausſichtslos, das Geſetz noch in dieſer
Seſſion an den Reichstag gelangen zu laſſen.

Wie der Staat das Fleiſch vertenert. Eine intereſſante
Rechnung macht die Deutſche Fleiſcher-Zeitung auf. Sie ſtellt
die Unkoſten zuſammen, welche die Einfuhr eines lebenden
Rindes aus Dänemark infolge des Zolles und der Grenz-
ſchikane verurſacht: Quarantäne 16 Mk., Einſpritzung 1,50 Mk.,
drei Tage Futtergeld 3 Mk., Verſicherung gegen Reaktion
10 Mk., Fracht und Nachnahme 29,65 Mk., Zoll 40,80 Mk., Kom-
miſſion 3 Mk., Schreibegeld, Diverſes 8,60 Mk., Markt- und
Trinkgeld 1,50 Mk., Verſicherung gegen Tuberkuloſe 4 Mk.,
Wiegegeld 30 Pf, Porto und Agio 50 Pf. Zuſammen 118,85
Mark.

Bei einer ſolchen Verteuerung iſt die Einfuhr faſt unmöglich.
Und das iſt ja auch der Zweck der Uebung.

Der Erbfeind. Nach einer Meldung der Rheiniſch-Weſt-
fäliſchen Zeitung iſt ein „vertraulicher Hinweis“ er-
laſſen worden, daß in den Feſtreden zu den Reichsgründungs-
feiern am 18. Januar möglichſt nicht der Niederlagen
der Franzoſen Erwähnung getan, ſondern „nur“ die
Gründung des Deutſchen Reiches gefeiert werden ſoll.

Dieſer vertrauliche Hinweis wird brave Kriegervereinsbrüder
in arge Verlegenheit bringen. Woher ſollen ſie die „gehobene“
Stimmung nehmen, wenn ihnen unterſagt wird, blutrünſtige
Siegeshymnen zu gröhlen! Loblieder auf die Herrlichkeit des
Reiches, der Kultur und Freiheit gelingen nur noch den waſch-
echteſten Liebertgardiſten. Vielleicht behilft man ſich in ſchweren
Nöten mit verdoppeltem Spirituoſen-Konſum, um „die Grün-
dung des Deutſchen Reiches zu feiern“.

„Politiſche“ Schmauſereien. Der Reichskanzler hatte für
Montag den Vorſtand des Reichstags und die Vorſitzenden der
bürgerlichen Fraktionen zum Diner geladen. Auch die Fort-
ſchrittler waren vertreten. Wie der Lokal-Anzeiger erfährt,
drehte ſich das Geſpräch ſowohl während der Tafel wie auch
ſpäter in der Hauptſache um den neuen vom Reichskanzler ein
gebrachten Elſaß-Lothringiſchen Geſetzentwurf, wie auch um
die neue Reichswertzuwachsſteuer. Nach der Tafel zog der
Reichskanzler die einzelnen Abgeordneten ins Geſpräch, aus
dem ſtets heryorging. daß er großen Wert auf das Zuſtande-
kommen der beiden Geſetzentwürfe lege. Herr v. Bethmann
Hollweg folgt hier den Spuren des Fürſten Bülow, der in den
letzten Jahren ſeiner Kanzlerherrlichkeit die Politik auch zwi-
ſchen Suppe und Käſe gemacht hat.

Unternehmertum und Lebiusgarde. Die Arbeiter der
Firma Hupfeld in Leipzig, Fabrik für automatiſche Muſikwerke
(Phonola) erhielten vor kurzem durch die Poſt das neueſte
Reichsverbandspamphlet: „Rud öolf Lebiuns: Jndiskrete
Fragen an die Sozialdemokratie“, zugeſtellt. Der
Reichsverband hat das Unternehmertum aufgefordert, ihm
Adreſſen von Arbeitern mitzuteilen und den nötigen Mammon
beizufügen; man beabſichtige, den „verführten“ Arbeitern
Reichswahrheitsverbandskoſt ins Haus zu ſchicken. Daß es in
dieſem Falle ausgerechnet Lebius-Ware iſt, hat ſeinen be
ſonderen Reiz.

die Springflut des Zornes ihm vorhin den Sitz des Ver-
ſtandes überſchwemmt, weggeflößt hatte ſie dieſen nicht; und
als die Wellen ſich verliefen, erhob er ſich, wie von dem Bade
geſtärkt, mit erneuter Kraft, um das, was er ſeit Jahren ver
ſäumt, mit einem Schlage wieder gut zu machen.

Auf den nochmaligen Zuruf des Alten: „Hör' auf, ich bitte
dich!“ trat er, die Schere in der blutenden Rechten, zum
Ofen und verſetzte: „Jch will aufhören weil du mich drum
bitteſt! Aber die Bäbe muß ich heiraten dürfen! Mein
Geld muß ich herauskriegen was ich von der Mutter hab'
und was mir von dir gehört! Und tun muß ich dürfen,
was ich will, nicht was andere Leut' wollen! Kreuz Herr-
gott!“ Der Alte, der ihn bei dieſen Worten aufs neue
die Augen verdrehen ſah und immer noch nicht ſicher war,
daß er's nicht mit einem wirklich Tollen zu tun hatte, ent-
gegnete: „Alles, alles! Heirat', wen du magſt, nimm, was
dir gehört, und tu', was du willſt!“ „Schwörſt du mir's?“
rief Tobias. „Jch ſchwör' dir's,“ erwiderte der Alte.
„Nun, dann iſt's gut,“ verſetzte der Burſch und ließ den Arm
mit der Schere niederſinken. Mit Stolz fügte er hinzu: „Jch
bin alt genug, um ſelber einen Mann zu machen ich hab'
meinen Verſtand“ („daß Gott erbarm'!“ dachte der Alte) „und
werde dir beweiſen, was ich für ein Kerl geworden bin!“
Jndem er ihn dabei anſah, fuhr er lächelnd fort: „So geh' jetzt
nur wieder vor ich tu' dir nichts

Der Alte, der den Stuhl in die Ecke geſetzt, ging lang
ſam vor, indem er ihn ſcharf im Auge behielt; denn die Ver
änderung an dem Burſchen war ſo vollſtändig, daß er noch
immer nicht wußte, was er von ihm denken ſollte. Tobias,
mit einer Sicherheit, als ob er unnahbar geworden und ihm
keine Gewalt der Erde mehr was anhaben könnte, legte die
Schere weg. Seine Geſichtszüge milderten ſich, ſeine Augen
blickten in ſchönem Glanze immer verſtändiger, und das an-
genehmſte Selbſtbewußtſein ſprach aus dem hübſchen Geſicht.
Ruhig ging er in die Küche, brachte eine Schüſſel mit Waſſer
zurück. wuſch ſich die Rechte, nahm aus dem Wandſchränkchen
ein Pflaſter heraus und beklebte die Wunde. Dann ergriff er
die Schere, betrachtete die Waffe mit der er ſo große Dinge
etan hatte, einen Moment wohlgefällig, wuſch auch ſie und
egte ſie ſorgfältig getrocknet auf den Tiſch. Der Alte ſah ihm

ſchweigend zu; er ſah das Vernünftige, Bedachtſame ſeines
Tuns, er ſah, daß er nicht nur nicht verrückt, ſondern mehr
als jemals bei geſundem Verſtande ſei. Er hate verſpielt.

Fortſetzung folgt.)
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OeſterreichUngarn.
Eine ſtürmiſche Reichsratsſitzung.

Jn der erſten Sitzung des Reichsrats, der am Dienstag nach
einer Pauſe von vier Wochen wieder eröffnet wurde, ſtellte ſich
das neugebildete Miniſterium dem Abgeordnetenhauſe vor. Als
der Miniſterpräſident nach eröffneter Sitzung zur Abgabe der
Regierungserklärung das Wort ergriff, begannen die
TſchechiſchR adikalen zu lärmen. Sie ſind gegen die
Regierung beſonders erboſt wegen der Volkszählung in den
ſprachlich gemiſchten Bezirken. Die Tſchechiſch Radikalen ſchrien
dem Miniſterpräſident entgegen: „Sie gehören auf die An
klagebankl“, „Der Hochenburger ſoll herausl“, „Jſt das ein
gerechtes Vorgehen bei der Volkszählung?“, „Reden Sie lieber
von der Volkszählungl!“ Die anderen Parteien ließen anfangs
das Geſchrei ruhig über ſich ergehen, dann wurden aber auch
bei den Deutſchradikalen Zwiſchenrufe laut und der Lärm
dauert fort, ſo daß von der Erklärung Bienerths beinahe gar
nichts zu hören war.

Der Miniſterpräſident ſprach ſich in dieſer Rede, die nach
keiner Seite hin eine Spitze enthielt, für die wirtſchaftliche
Objektivität und gegen jedes einſeitige Vorgehen in den natio-
nalen Angelegenheiten aus. Er betonte ſehr ſtark die Not-
wendigkeit des deutſch-etſchechiſchen Ausgleichs, ver-
hieß Maßnahmen gegen die Verhetzung und die ſprachliche Un-
einigkeit und ſagte, daß die Regierung auch eine Reviſion des
Wafferſtraßengeſetzes, für das ſich bekanntlich die Polen ſehr
tnterefſieren, ſo raſch als möglich vorlegen werde. Die Rede
machte auf die Abgeordneten keinen Eindruck.

Frankreich.
Die Debatte über die auswärtige Politik

wurde am Dienstag in der Deputiertenkammer fort-
geſetzt. Jaur? s und mehrere ſeiner Freunde brachten einen
Antrag ein, in dem die Regierung aufgefordert wird, der An-
regung der Regierung der Vereinigten Stagaten, mit allen
Ländern allgemeine Schiedsgerichtsverträge zu
ſchließen, Folge zu geben. Miniſter Pichon erwiderte, er
könne dieſem Antrage nicht zuſtimmen, da er gegenwärtig eine
allgemeine ſchicdsgerichtliche Entſcheidung von Fragen, die
Frankreichs Lebensintereſſen oder ſeine nationale Würde be
rührten, nicht annehmen könne. (Veifall.) Die franzöſiſche
tegierung habe in der Frage der Schiedsgerichte die Führung;

er erinnere an die Abkommen, die auf die letzte Haager
Friedenskonferenz gefolgt ſeien, und an denen ſich Deutſch
land, OeſterreichUngarn und die Schweiz nicht beteiligt
hätten. Uebrigens habe die Regierung der Vereinigten Staaten
nur mit England einen Schiedsgerichtsvertrag vorgeſehen. Der
amerikaniſche Senat habe indeſſen die Gefahr erkannt, die darin
liege, ſich übereilt in dieſer Richtung feſtzulegen. Damit ſolle
aber nicht geſagt ſein, daß die franzöſiſche Regierung gegen
Schiedsgerichtsverträge ſei; der Umſtand, daß Frankreich im
Begriffe ſtehe, einen ſolchen mit Dänemark abzuſchließen, be
veiſe das Gegenteil. Jaurss betonte in ſeiner Erwide-

run g, es genüge nicht, daß eine Nation ſtark ſei, ſie müſſe auch
tätigen Anteil an dem Kampfe für ein höheres Jdeal der Ge-
rechtigkeit nehmen. Schließlich verlangte er, daß ſein Antrag
der Kommiſſion für auswärtige Angelegenheiten überwieſen
werde. Pichon ſtimmte ſodann unter Aufrechterhaltung ſeiner
vorgebrachten Bedenken dieſer Ueberweiſung zu.

Bei Beratung des Geſetzentwurfs betreffend die Ergänzungs-
kredite für die militäriſchen Operationen in Marokko im
Jahre 1910 ſtellte Jaurss feſt, daß die Beſetzung jährlich acht
Millionen erfordere, und fragte an, wie lange ſie noch dauern
werde. Die Befehlshaber der Truppen ſeien verſucht, dort auf
Abenteuer auszugehen. Pichon antwortete, er könne einen
genauen Termin für die Zurückziehung der Truppen nicht an
geben. Eine unverzügliche Zurückziehung komme aber nicht in
Frage. Vielmehr werde die Zurückziehung nach Maßgabe der
Entwicklung der marokkaniſchen Polizei erfolgen.

Das neneſte „Attentat“ auf Briand.
Ariſtide Briand, „ſozialiſtiſcher“ Renegat und derzeit franzö-

ſiſcher Miniſterpräſident, hat gleich einem „richtigen“ Gottes-
gnadenherrſcher auch von Zeit zu Zeit ſein Attentätchen. Erſt
jüngſt ohrfeigte ihn gelegentlich einer „Denkmalsenthüllung
ein royaliſtiſcher Schreinergeſelle, und am Dienstag richtete in
der Hammer ein irrſinniger Gerichtsſchreiber das Schieß-
eiſen gegen ihn, ohne jedoch irgendwelchen ernſtlichen Schaden
anzurichten. Von den Miniſtern wurde niemand ge-
troffen; dagegen erhielt der Miniſterialdirektor Mirmont
eine Verletzung am Unterſchenkel, die jedoch nur leichter Natur
iſt. Der Attentäter wurde ſofort in Haft genommen. Bei
ſeiner Verhaftung erklärte er, er bedauere, einen Unrichtigen
getroffen zu haben, da es ſeine Abſicht geweſen ſei, ſich an
Briand zu rächen. Der Verhaftete ift ein ehemaliger Ge
richtsſchreiber, der ſeinerzeit, und zwar von Briand ſelbſt wegen
Geiſteskrankheit entlaſſen worden iſt. Das Attentat hat
keinerlei politiſche Bedeutung, es handelt ſich vielmehr
um einen reinen Rache akt. Der Vorfall hatte natürlich

unter den Kammermitgliedern ungeheure Erregung hervor
gerufen, ſo daß die Sitzung eine Zeitlang unterbrochen
werden mußte.

Portugal.
Jntervention Spaniens?

Die Gerüchte von den verworrenen und zerrütteten poli-
tiſchen Verhältniſſen Portugals wollen nicht verſtummen. Die
Reaktionäre wittern Morgenluft und machen alle An-
ſtrengungen, die Situation zu ihren Gunſten umzulügen und
daraus Kapital für den Monarchismus zu ſchlagen. Dom
Miguel aus dem Hauſe Breganza, der als portugie-
ſiſcher Thronprätendent eventl. in Frage käme, und der
ſich in Oeſterreich aufhält, ſoll ſchon die Koffer gepackt haben,
um jeden Augenblick nach Portugal abreiſen zu können und
von dem „Thron ſeiner Väter“ Beſitz zu ergreifen (1). Auch ſoll
er bereits eine Art Regierungsprogramm ausgearbeitet haben,
mit dem er Portugal wieder „auf die Beine“ helfen will.
Wenigſtens kann man es ſo in der „königstreuen“ Preſſe leſen!

Neuerdings wird behauptet, die ſpaniſche Regierung
habe die Abſicht, in Portugal, wenn es notwendig ſei, ein
suſchreiten! Zwar hat ſich die ſpaniſche Regierung be-
eilt, in einem Dementi das Beſtehen ſolcher Pläne abzuſtreiten,
aber die Zeitung ABC. hält dennoch die Behauptung aufrecht,
daß in dem nächſten Miniſterrate die Frage einer Jnter-
vention Spaniens in Portugal erörtert werden ſolle. Das
Blatt fügt hinzu, daß England einer ſolchen Jntervention
Spaniens gegenwärtig nicht geneigt ſei, und behauptet, daß
zwiſchen zwei Großmächten eine alte Abmachung für den Fall
beſtehe, daß in Portugal Unruhen ausbrechen. Jn einer Ver-
ſammlung in Alicante forderte der Führer der Radikalen,
Lerroux, die Republikaner auf, ſich mit allen Mitteln
einem Einſchreiten Spaniens in Portugal zu widerſetzen,
da dies die künftige Einheit des iberiſchen Vaterlands hindern
würde. Die weitere Entwicklung der Dinge dürfte wohl bald
die notwendige Klarheit bringen.

Ein neues Wahlgeſetz
hat nach einer Meldung der Londoner Times aus Liſſabon
der Miniſter des Jnnern dem Miniſterrat unterbreitet. Nach
demſelben ſind alle Bürger über 21 Jahre, die leſen
und ſchreiben können oder Oberhaupt einer Familie ſind,
wahlberechtigt. Die Kandidaten zur Deputiertenkammer
müſſen ein Examen in Elementarfächtern abgelegt haben.

Türkei.
Die Lage in Arabien.

Konſtantinopel, 18. Januar. Die Ausſprache des
geſtrigen Miniſterrates über die Lage in Yemen endete
mit der Beſchlußfaſſung, 30--40 000 Mann und Ar-
tillerie nach Arabien zu ſenden, Jma Yahia und Seid
Jdris mit Waffengewalt zu bezwingen und die in vielen
Orten von Arabern ein geſchloſſenen Truppen zu ent-
ſetzen.

Aus der Partei.
Gabriel Löwenſtein tot.

Unſer alter Gabriel Löwenſtein iſt Dienstag mittag,
85 Jahre alt, in Nürnberg an einer Lungenentzündung ge-
ſtorben.

Löwenſtein gehört zu den älteſten Parteimitgliedern und zu
den Gründern der einſtigen Eiſenacher Richtung. Schon 1869,
auf dem Verbandstage der Arbeiterbildungsvereine in Nürn-
berg, ſaß der Bortenmacher Gabriel Löwenſtein neben Bebel
im Vorſtande des Verbandstages als zweiter Vorſitzender. Er
war die Seele der Nürnberger ſozialdemokratiſchen Bewegung
und hat als Vertreter der dortigen Genoſſen die meiſten der
erſten Parteitage beſucht. Bis in die neunziger Jahre war der
alte Löwenſtein überall zu ſehen, wo die Partei im Kampfe
ſtand oder über ſchwierige Fragen zu Rate ſaß. Er widmete
ſich ſpäter faſt ausſchließlich der Gemeindepolitik, der er ſich
ſchon in jüngeren Jahren mit großem Eifer zugewandt hatte.
Auch in den bayeriſchen Landtag zog er ein, dort weſentlich
kommunale Fragen und die Staatsarbeiterverhältniſſe be
handelnd. Jn den letzten Jahren wurde er häufiger von
Krankheiten heimgeſucht, ſo daß mehr wie einmal das Gerücht
von ſeinem Tode auftauchte. Aber immer wieder gelang es
ihm, die Krankheit zu überwinden und emporzukommen, und
noch vor ein paar Jahren, gelegentlich des Nürnberger Partei
tages, bewegte er ſich friſch und wohlgelaunt unter der Schar
der Delegierten.

Die Partei ruft dem Dahingegangenen ein Habe Dank!
zu und wird ſein Andenken in Ehren halten.

Die Agitation für die Parteipreſſe in Dänemark.
Kopenhagen zählt mit Vororten rund 600 000 Einwoh-

ner. Das Parteiorgan Social demokraten hatte bis-
her eine Abonnentenzahl von etwa 60 600; im Verhältnis zur

Bevölkerung des Verbreitungsgebiets etwa 21 mal ſo viel als
der Vorwärts. Außerdem gibt es 34 Provinz blät-
ter. Seit Neujahr erſcheint Social demokraten in
einer neuen, vergrößerten Druckerei und in vergrößertem For-
mat. Dazu wurde aus England eine Rotationsmaſchine für
190 000 Mark bezogen; die größte Druckpreſſe in den nordiſchen
Stagaten, die 60 000 Exemplare in der Stunde druckt. Um
dieſen neuen Fortſchritt kräftig für die weilere Verbreitung
der Zeitung auszunützen, wurden mehr als 2000 Genoſſen auf
geboten, die ſich in den 16 Bezirkslokalen am 1. Januar ver-
ſammelten und paarweiſe in jeder Wohnung der Stadt
mit dem Neujahrsglückwunſch die erſte Nummer des erweiter-
ten Parteiblattes überreichten. An der Verteilung, die von
Partei und Gewerkſchaften gemeinſam organiſiert war, be-
teiligte ſich auch das geſamte Redaktions- und Druckereiper-
ſonal des Parteiorgans. Socialdemokraten war ſchon vor-
her die verbreitetſte Zeitung des Landes. Uns ſcheint, daß
wir von dieſer Agitationsmethode unſerer däniſchen Genoſſen
manches lernen können vor allem iſt ihr Arbeitseifer nach-
ahmenswert.
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bedeutet über, unter Nulh.
Unftrut und Saale. Fall Wuchs

Artern, Brückenpeg. 16. Jan. -0,60 17. Jan. 0,56 0,04
Nebra, Oberpegel 2,00 2,10 0,10UUnterpegel 1,44 1,461 (0,02Wetßenfels, Oberpg. 232 -240 oUnterp. 0,08 10 (0,02Trotha hl 52 1,50 0,02Alsleben, Oberpegel 2,40 2532 0

Unterpegel 29 las o. 141Bernburg 0,85 0,82 0,03Kalbe, Oberpegel hl 46 46 0,021
UUnterpegel 0,58 Tr 0,42 0,161

Elbe
Dresden. 16. Jan. 1,14 17. Jan. 1,17 o ,031
Torgau 1,12 h1,14 02Wittenberg 2,30 r2.29 0,10 SRoßlau ,69 r 1,52 06,171Barby Il,85 c 1,71 0,141Magdeburg 1,58 -1,38 0,20

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten Paul Hennig, für Ausland, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Otto
Niebuhr, Provinzielles und Verſammlungsberichte Gottl.
Kasparek, ſämtlich in Halle.

an

Sprechſtunde der Redaktion von 1412 bis 291 Uhr.

hüten Sie sich
vor Nachahmungen, wenn Sie Malzkaffee
einkaufen. Viele Malzkaffee Fabriken ahmen

die Verpackung des echten Kathreiners
Malzkaffee ſo täuſchend wie nur irgend
möglich nach. Damit geben ſie ſelbſt zu, daß

Kathreiners Malzkaffee

„nachahmenswert“
iſt; ihn ſelbſt kann man nicht nachmachen
und deshalb ahmt man ſeine äußere Packung
nach, um auf dieſe Weiſe das Publikum zu
täuſchen. Kathreiners Malzkaffee hat ſich
ſeit über 20 Jahren in allen Kulturländern als
der beſte Malzkaffee bewährt und behauptet.
Man verlange darum ausdrücklich Kathreiners
Malzkaffee und achte auf die Schutzmarke

„Pfarrer Kneipp“.

R kWWw r

e 73000
Kleickerstoffe,

Besonders empfehlen

jetzt Meter 48
pän Karierte Kleiderstoffe acppeitbreit

n loden doppeltbreit, glatt und gestreift

perten bhevron prima Wollstoff, doppeltbreit,

v Blusenstoffe Popeline, moderne Streifen 30 pt.

jetzt Meter 5 Pf.

jetzt Meter 60 Pl.

jetzt Meter 85 Pf.

Ca. 1] 500 Stück

ungs- Ausverkauf.
u

Ca. 31 500 Meter

Konfeilction-
Besonders empfehlen:

Pin i aus mod. farhbig.Posten Damen l. backfisch-Kortüme Stoffen. marine

Cheviot und Tuch un T M.
Ein j aus mod. Winterstoffen i. engl. 990Posten farbige p aletots Geschmack jetzt 12.50 fis 2 M.

Ein auf Futter gearbeitet, zum grössten 975Post en Woll-Blusen Teil Kimono-Fassons jetzt 7.50 bis M.

Pin j z a. gut. Stoffen i. engl. Geschmack 495Posten Kleider Röcke i. a. Weiten u. Längen jetzt 9.50 b. I M.

Zahlen geben die Vorräte an, welche bei Beginn des
Saison-Räumungs-Ausverkaufes denselben übergeben sind.

pen Spitzen u, Einsätze Sene ee J
p. n Reins, Ghiné- Band in verzchiedenen 18.,

vat Matrosen-Hütren a. ans s

et Il u. Spachte!- Stofte en

v SSpitzen u. Einsaätze,
Besonders empfehlen:

Breiten jetzt Meter 48 35 25 15 10 6 5 4

Breiten jetzt Meter 68 58 29

jetzt 95 75 65 50
weiss,

und Vil-

créème jetzt Meter 1.25 85 75 50

ca. 8400 Meter Rock-Lüster, gute 23 Pt
Qual. in viel. Farb., jetzt Meter

ca. 30500 Stück Damen-, Herren- und
Kinder- Wäsche zu enorm billigen Preisen.
ca. I1 400 Meter Samt-Flanell und 39

Velour-Barch., pr. Qual., jetzt Mtr. P.

Geschäftshaus

o
mN l

Halle a. S. Marktplatz 2 u. Z.

ca. 14 800 MAtr. Musseline im. hell 39 Pt
u. dkl.-gräg., 75/80 cm br., jetzt Mtr.

ca. 8000 Meter Woll-Musseline, pr. 50
Qual. hell-u. dk.-grdg. jetzt m 76 68 O U P.

ca. 15000 Stück Herren-Krawatten 18in mod. Fass. jjetzü St. 65 50 38 28 2510 P.
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Vereiigt. Puchlermeister,

I. Stelnstrasse 6,
empfiehlt ihre Fabrikate zu
festen und soliden Prelsen.

Kaufe
Papier, Bücher, Lumpen, Eisen,

Gumml, Moetalle a. Foelle.

Rerm. Rein,
Hafie-Gieblohenstein,

Frack- und Gesellschaftsanzüge werden billigst verliehen.

Cacao
Fzdrikat r h Nicht mehrwer en d Kauf haus ar Monatsgarderoben, 9

e Fa b
V Fed rer

Zur gefl. Kenntnisnahme:!
Kaufhaus für Herreubekleidung

werde ich für die Folge mein Geschäft nennen und
verkaufe ich nach wie vor neue elegante Herren-
garderoben und wenig getragene Mass
zum Teil aus Abonnements Häusern herrährend.

Kaufhaus u Hlerrenbekleidung
Halle a. S., Leipzigerstrasse II (gegenüber der Ulriohskirehe).

Sachen,

2 KleiderſefreMöbel 2 täre 26 Mk.,
Vertikos

35 Mk., z m. geſchl. Gl.
10 Mk., Sofas, Bettft., Ma-tratzen Tiſche Stühle Küchen
möbel billig zu
August Hosaso, Geiſtſtr. 3Gnſeder Jugschniſtt

Schuhmacher- Artikel.

F. Xoah, er. Xlausst. 7.

Faplat t. Papperntſsſe
jeder ten ſtr. 30. Bedeutende Preisvorteile.

Knochen, Fapter, FiſenLumpen, Ketaſe, Gummi kauft

S Sonnabend den 21. Januar
Schluss des grossen

Inventur-Ausverkaufs.
Aeusserst günstige Kaufgelegenheit.

Sonntag den 22. Januar bleibt unser Geschäft, der Inventuraufnahme wegen, geschlossen.
Aldert Bodejun. Gr. Klaus ſtr. 32.

SchuchspfelMit Anleitung zum el

Das u aller Spiele.
Preis 20 Pfg.

e v S, 9 Ri tt erItter,

Poppelt gereinigte

Bettfedern,
Inletts,

rot und gestreifſt.,

Bettbezüge
Karriert, geblümt u. Damast.

Bettücher,
Schlafdecken

zu hervorragend bill. Prelsen

M. Gottheil,
Gr. Lausstr. 9. Ecke Oleariusstrasse.

Die Generalverſammlung des

Viehvers,- Verein

Burgörner
findet nicht den 22. ſondern
den 29. Januar ſtatt.

Der Vorſtand.

Leitener Gelegenheitskauf

Nur 40 M. gutes Gebett Feder-
betten mit Bettſtelle u. Matr.,
prachtvolles Sofg 36 M großer
Säulenſpiegel m. Konſole 34 M.,
Kleiderſchrank 22 M., Sofatiſch
10 M., Vertiko, Uhr, Teppich,
2 Bilder arg verßſe.
Geiststrasse 21, l.

Ewrohte Hwiennnte

iſt mein ſelbſtgekochter, ſchwarzer

Johannisbeersaft.

Karl Krütgen,Universal-BDrogerie.
S Merſebur, gerſtraße. R

Ammendorf

Kartofſeln
hat abzugeben

Paul GCfmpes, Hauptſtraße 19.

Denkbar feinſteMolkerei- guter
Votnſtädt a hh.
Bruchſtödt Abe
Erich Kuhba, Thomaſiusſtr. 64.

i in inJoadewoft. ſende
Donnerstag den 19. Januar abends h Uhr

im großen Saal des Volksparks, Burgſtrafßze:

Mitglieder -Verſminlung.
Tagesordnung:

1. Vortrag des Redakteur Genoſſen O. Niebuhr- Halle.
2. Vereinsangelegenheiten.

Ohne Mitgliedsbuch kein Zutritt. Ohne Mitgliedsbuch kein Zutritt.
Eine zahlreiche Beteiligung der Mitglieder erwartet

Der Vorſtand.
Montag den 23. Januar uhends 8 Uhr im „Volkspark“, Burgftruße:

Oeffentliche
Gewerkſchaft Verſummlung.

Tages-Ordnung:
Berichterſtattung über die Tätigkeit im Ar-

beiter-Sekretariat pro 1910.
Rechnungslegung des Kaſſierers.
Bericht der Aufſichts- Kommiſſion und Neu-

wahl derſelben.Einem zahlreichen und vollzähligen Erſcheinen der Gewercſchaſthgenoſſen

ſieht entgegen Das Gewerkſchafts-Kartell.
Arheiter-Radfahrer- Verein „Vorwärts“, Miſitärstiefel,

Klein Wittenberg -Piesteritz. neue und getragene Halbſtſefel
Sonnabend den 21. Januar im „Kronprinz“ und Schnürſchuhe, große

Auswahl, verkauft billiger Vereins- Maier 2 J Korkllent
Ohne Einladung kein Zutritt. Makvlatur verk. Gnossenschattsduchdruckere

ca

c d

n Verein rer
und Umgegend, e. G. m. b. H. a

Wir empfehlen unſere

Sparkasseneinrichtung
zur gefl. Benutzung. Spareinlagen über fünf Mark
werden mit 4 Prozent verzinſt. Sparkarten und
Marken a 50 Pfg. ſind in allen Verkaufs eſchäften zu

haben ebenſo nehmen die Gewerkſchaftskaſſierer Spar-
einlagen entgegen, die unter Kontrolle des Gewertkſchafts-
Kartells bei uns angele p. und im Dezember auf Wunſch
zurückgezahlt werden. Die Benutzung der Sparkaſſen
einrichtung ſteht auch jedem Nichtmitgliede frei.

Für die sparkasseneinlagen haftet die
Genossenschaft mit ihrem gesamten Ver-
mögen; deshalb, Arbeiter, benutzt Eure
eigenen institutionen, wenn r Sicherheit
für Kure Spargroschen haben wolltt.

Wir zahlten im Dezember 1910 und 60 000 Mk.
Spargelder und Rückvergütung an die n zurück.

Jetziger Beſtand der Sparkaſſe 42 00
Der Verſtand.

rer r

Auktion.
Donnerstag den 19. Jannar,

vorm. 10 Uhr verſteigere ich in
Tunnel der Nuaiſerfste, Hof l.

Einige PoſtenGemüſe érucht- u. Fiſch

lonſerven, Rotwein, Port-

weine ein 6tehpult.
1 Poſten Rohrtörbe

und andere Sachen
öffentlich meiſtbietend gegen Bar-

zahlung. R. Weise,

Ohne Fleisen
nahrhafte hBratſpe en dch. Brat. Maſſe

„Gesunde Kraft
Probepakete, für 3 Perſonen

reichend, 20 Pfg
Ball kelormhas leihen 20.

e Für die Jnſerate verantwortlich: Rob. Jlgner. Drud der Halleſch. Genoſſenſch. Buchdrug. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähnig. T Sänmtl. i. Dale d
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1. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 16 Halle a. S., Donnerstag den 19. Januar 1911

Die Selbſtentlarvung des Klaſſenhauſes.
22. Jahrg.

rn

Belobigung der Polizeibrutalität! Schutzgeſetze für Streikbrecher! Keine Wahlreform!
Jn der Sitzung des preußiſchen Dreiklaſſenhauſes am Diens

tag wurde die Etatsleſung fortgeſetzt.

Miniſter des Jnnern v. Dallwitz
Gerlieſt Polizeiakten über Moabit): Es iſt der Polizei der
Vorwurf gemacht worden, daß ſie nicht von vornherein energiſch
eingegriffen hätte. Andererſeits wird behauptet, ſie habe ohne
Grund in den Lohnkampf bei Kupfer eingegriffen und da-
durch die Ausſchreitungen der Bewohner erſt veranlaßt und
ſei dann mit großer Brutalität vorgegangen. Bei dem erſten
Vorwurf wird überſehen, daß der Streik von 140 Arbeitern
kein beſonders bedeutſames Ereignis war und daß ſich auch
vor Montag, den 26., die Ausſchreitungen immer noch in
gewiſſen Grenzen gehalten haben. Trotzdem waren Vorkeh-
rungen getroffen und die Polizei hat dann die notwendige
Säuberung der gefährdeten Straßen energiſch und planmäßig
durchgeführt. Es wurde hierbei nach altpreußiſchem Grund-
ſatz verfahren, daß Militär erſt dann heranzuziehen iſt, wenn
die in erſter Reihe zur Aufrechterhaltung der öffentlichen
Ordnung berufene Polizei hierzu nicht mehr imſtande jſt.
Jch halte dieſen Grundſatz für richtig, und zwar aus prak-
tiſchen Gründen, aber auch aus ethiſchen und humanitären. (1)
Jch betrachte es ſogar als einen Vorzug, deſſen wir uns gegen-
über anderen Kulturnationen zu erfreuen haben, daß es bei
uns in der Regel gelingt, große Unruhen zu überwinden, ohne
daß es hierzu der Heranziehung des in erſter Linie zum
Schutze des Vaterlandes gegen auswärtige Feinde berufenen
Heeres bedarf. (Sehr richtig! rechts.) Die vornehmſte Pflicht
des Staates beſteht darin, jede ehrliche Arbeit zu ſchützen und
Arbeitgebern und Arbeitern die Möglichkeit zu gewähren, un
geſtört der Berufstätigkeit nachzugehen. (Lebh. Beifall rechts.
Zurufe b. d. Soz.) Es iſt bedauerlich, wie weit bereits die von
der ſozialdemokratiſchen Preſſe ſyſtematiſch geförderte Um-
bildung aller Werte und Rechtsbegriffe bei uns vorgeſchritten
iſt. (Sehr richtigl rechts. Zurufe links.) Dem Koalitions-
recht muß das Recht auf freie Arbeitswahl ebenbürtig zur
Seite ſtehen (Sehr richtig! rechts), das Koalitionsrecht darf
nie zum Koalitionszwang ausarten. (Bravol rechts.) Es war
die Pflicht der zum Schutze der öffentlichen Sicherheit und
Ordnung, zum Schutze von Leben, Geſundheit und Eigentum
berufenen Polizei (Zuruf b. d. Soz.: Des Eigentums vor
allem die nötigen Vorkehrungen zu dieſem Schutze zu treffen
und den durch einen

fanatiſierten aufgehetzten Pöbel
bedrohten Betrieb von Kupfer u. Ko., zu ſchützen.“ (Bravol!
rechts.) Wenn nun nach Anſicht des Gerichts in einer Anzahl
von Fällen Mißgriffe, insbeſondere

Beleidigungen ſeitens der Polizei,
vorgekommen ſind, ſo muß ich ganz entſchieden Verwahrung
dagegen einlegen, daß verſucht wird, aus ſolchen Mißgriffen,
wie ſie bei Straßenkämpfen, namentlich in der Nacht, kaum
je zu vermeiden ſein werden und wie ſie naturgemäß von den
Betroffenen außerordentlich aufgebauſcht, wenn nicht gar zum
Teil

mit Abſicht entſtellt wiedergegeben werden,

(Große Unruhe b. d. Soz. Zuruf: Eidliche Ausſagenl!
Die Polizei hat gelogen! Unruhe rechts.) ganz ungeheuer-
liche Anſchuldigungen gegen die Polizei herzuleiten. Die Polizei
hat vom 20. bis zum 26. bereits die gröbſten Beſchimpfungen und
Verhöhnungen über ſich ergehen laſſen müſſen und hat dem
gegenüber

bewundernswerte Ruhe und Kaltblütigkeit
bewahrt. Erſt als die Ausſchreitungen den Charakter des offe
nen Aufruhrs annahmen, iſt ſie pflichtgemäß eingeſchritten,
dann aber auch mit der nötigen Energie und Unerſchrockenheit.
(Bravo! rechts.)

(Zuruf b. d. Soz.: Gegen Wehrloſe und Kinder!)
Wenn dabei neugierige Zuſchauer zu Schaden kommen, mag
man das bedauern, es iſt aber nicht zu vermeiden, ein
Teil der Schuld trifft die Betroffenen doch ſtets. Es iſt uner-
läßlich, daß man in ſolchen Fällen

energiſch vorgeht,
wenn man überhaupt eines derartigen Aufſtandes Herr wer-
den will. Jch halte es für meine Ehrenpflicht, die Pflicht-
treue hervorzuheben, mit der die Polizei ihres ſchweren
Amtes im Dienſte des Staates und im Jntereſſe des fried-
lichen und verſtändigen Wohles der Bevölkerung gewaltet hat.
(Bravo! rechts.) Es liegen Beweiſe vor, daß es ſich um eine
von langer Hand vorbereitete Aktion gehandelt hat. Es iſt
daher auch nicht angängig, einzelne Perſonen oder Gruppen
von Perſonen als Anſtifter im juriſtiſchen Sinne zu bezeichnen.
Wohl aber halte ich es für gar nicht zweifelhaft, daß die jahr-
aus, jahrein geübte

Verhetzung der Maſſen gegen die Polizei,
ſowie gegen Arbeitswillige zu geſetzwidrigen Ausſchreitungen
und Roheiten führen muß. (Sehr richtig! rechts.) Wenn in
der ſozialdemokratiſchen Preſſe

die Arbeitswilligen fortgeſetzt als Lumpen bezeichnet
werden und wenn derartige Verhetzungen und Verleumdungen
ſtändig fortgeſetzt werden (Zuruf b. d. Soz.: Beweiſel), ſo
müſſen bei den verhetzten Maſſen Gefühle hervorgerufen wer-
den, die bei gegebener Gelegenheit zu Widerſtand gegen die
Staatsgewalt und rohen brutalen Miß handlungen von Arbeits
willigen führen. Es iſt bedauerlich, daß ein Teil der bürger-
lichen Preſſe ſich dieſen Treibereien angeſchloſſen hat.
(Sehr richtig! rechts.) Jch bedaure das Vorgehen der ſozial-
demokratiſchen Preſſe auch im Jntereſſe der Arbeiter, weil da
durch bei ihnen

die Neigung zu Gewalttaten nur gefördert
werden kann und weil dieſe am letzten Ende zu neuen Aus-
ſchreitungen führen muß, deren Unterdrückung alsdann mit
entſprechender Energie und Rückſichts loſigkeit er
folgen muß und (mit erhobener Stimme) darüber möchte
ich keinen Zweifel aufkommen laſſen auch erfolgen wird.
(Lebh. Beifall rechts. Ziſchen b. d. Soz.)

Abg. Freiherr v. Zedlitz (freik.):
Schuld an den Vorgängen in Moabit iſt die Sozialdemokratie.

Wer ein Pulverfaß füllt und den zündenden Funken ſchleudert,
wie die Verhetzung der Sozialdemokratie gegen die Polizei und
die Arbeitswilligen, der iſt der Hauptſchuldige. Die Mit-
ſchuld trägt die bürgerliche Preſſe nach Art des Ber-
liner Tageblatts. (Stürm. Zuſt. rechts.) Die Zeugen in
Moabit haben unter ſozialdemokratiſcher Sug-
geſtion Verfehlungen der Polizei bekundet in Ausſagen, die
wahrheitswidrig und gefälſcht waren. (Stürm. Zurufe b. d.
Soz.: Unwahrl Unwahr!)

Präſident v. Kröcher: Jch bitte den Vorwurf der ſubhjek-
tiven Unwahrheit zu unterlaſſen. (Abg. Leinert: Er meint
die Polizeizeugenl)

Abg. Frhr. v. Zedlitz: Wie die Verteidigung die Zeugen
verwirrt hat, das iſt verwerflich und mindeſtens eine objektive
Frivolität der ſchlimmſten Art. (Zuſt. rechts.) Trotz einzelner
Verfehlungen hat

die Polizei bewunderungswürdige Pflichttreue
bewieſen, das zu konſtatieren iſt eine Pflicht der Volksvertre-
tung. (Lebh. Beifall rechts.) Jn Zukunft muß

die Polizei ſchärfer zugreifen,
dann werden auch nicht erſt Verfehlungen vorkommen können.
Wir müſſen den Arbeitswilligen ſtrafrechtlichen Schutz ge-
währen. Abg. Liebknecht hat die Vermeſſenheit gehabt, mit dem
Generalſtreik zu drohen, wenn das Wahlrecht nicht
gemäß dem Willen der Sozialdemokratie geſtaltet werde. Der
politiſche Maſſenſtreik verdient

dem Hochverrat ſtrafrechtlich gleichgeſtellt
zu werden und beſondere Strafbeſtimmungen
müſſen den Verſuch treffen, die Eiſenbahnbedienſteten zum
Generalſtreik zu bewegen. (Zuſt. rechts.) Die Einbringung
ſeiner Wahlrechtsvorlage in der Art des Reichstags-
wahlrechtes wäre

eine Dummheit
und eine Dummheit macht keine Regierung. (Heiterkeit.)
Schließlich würde dieſe Vorlage auch nur

Stoff zu neuer Verhetzung geben,
Es würden alſo damit die Geſchäfte der Sozialdemokratie

„beſorgt, und das liegt am wenigſten in der Abſicht der Thron-
rede von 1908. (Sehr gutl! rechts.) Jch hoffe, wir werden bald
in die Lage kommen, ein Wabhlgeſetz zu ſchaffen, wie es im
Intereſſe der Ruhe unſeres Vaterlandes liegt. (Bravol rechts.)
Die Vorlage betreffend die Jugendfürſorge begrüßen wir. Die
männliche Jugend muß gegen Verwahrloſung und gegen ſozial-
demokratiſche Verhetzung geſchützt werden. (Bravo! rechts.)

Landwirtſchaftsminiſter v. Schorlemer: Die Oſtmarken-
politik wird die Regierung wie bisher energiſch und zielbewußt
betreiben. (Bravo! rechts.) Herr Ströbel hat geſtern wieder
von der Fleiſchnot geſprochen. Jch verweiſe demgegenüber
darauf, daß die Kleinhandelpreiſe für Fleiſch im November und
Dezember 1910 zurückgegangen ſind, und daß im Dezember 1909,
wo nicht über Fleiſchteuerung geklagt wurde, der Preis für
Schweinefleiſch teurer war als 1910. (Hört, hört! rechts.)

Abg. Schmieding (natl.): Für den Mißerfolg der Wahl-
rechtsvorlage tragen allein die Konſervativen die Verant-
wortung. Die geſtrige Rede des Herrn Ströbel über Moabit
war nichts als der Kanonendonner bei einem Rückzugsgefecht.
An dem

Blut, das an den Uniformen der Polizei
kleben geblieben iſt, ſind vor allem die ſchuld, die die Erregung
der Bevölkerung geſchürt haben und die Freiheit der Arbeit miß-
achten. (Sehr richtigl b. d. Natl.)

Abg. v. Arnim-Züſedom (konſ.): Die Ausführungen
des Miniſters über die Wahlrechtsvorlage finden unſere volle
Billigung und namens meiner politiſchen Freunde kann ich er-
klären, daß das in der Thronrede ſeinerzeit gegebene Ver-
ſprechen unſeres Erachtens durch die im verfloſſenen Jahre
erfolgte Vorlage

als eingelöſt zu betrachten iſt,
und daß zu einer weiteren Vorlage um ſo weniger ein Bedürf-
nis einzuſehen iſt, als eine Unterſtützung durch die andern
bürgerlichen Parteien auf unüberwindliche Schwierigkeiten
ſtößt. (Lebh. Beifall rechts. Widerſpruch links.) Sie (zur
Linken) werden uns doch nicht zur Annahme einer Vorlage
zwingen. (Zuruf b. d. Soz.: Sie werden ſchon müſſen.) Was
die Moabiter Vorgänge antrifft, ſo iſt im Urteil feſtgeſtellt,
daß in den Tagen vom 26. ab vollſtändige Anarchie in Moabit
herrſchte, da hatte die Polizei die Pflicht, mit allen ihr zu Ge-
bote ſtehenden Mitteln Ordnung zu ſchaffen. (Zuruf bei den
Soz.: Aber nicht das Recht zu Mißhandlungen!) Nach Herrn
Hirſch iſt es die Aufgabe der Sozialdemokratie, die Maſſen
aufzupeitſchen (Sehr wahr! bei den Soz.) und da können ſich
die Herren nicht wundern, wenn weniger gebildete Leute ge-
gebenenfalls die Geſetze auf das gröblichſte verletzen. Wenn
Sie

das Volk zur Unzufriedenheit aufrühren,
(Zuruf bei den Soz.: Das beſorgen Sie zur Genüge!), ſo
tragen Sie die Verantwortung für ſolche Vorgänge. Jch be
daure, daß wir ſeit dem Abgang des Fürſten Bismarck ein
planmäßiges entſchiedenes Vorgehen gegen die Sozialdemokra-
tie nicht haben beobachten können. Die Herren Friedberg und
Schmieding haben ja erfreulicherweiſe ein neues Geſetz zum
Schutze der Arbeitswilligen verlangt. Der Staat kann nicht
beſtehen, wenn

die Sozialdemokratie einen Staat im Staate
bildet. Fürſt Bülow hat ſich zwar große Mühe gegeben, die
Sozialdemokratie mit Worten zu bekämpfen, aber zu energi-
ſchen Maßregeln iſt er nicht übergegangen. (Zuruf bei den
Soz.: Wie wäre es mit Oldenburg? Heiterkeit.) Das iſt ein
ſo kleiner Staat (Große Heiterkeit), was der für ein Wahlrecht
macht, geht uns nichts an. (Zuruf bei den Soz.: Oldenburg-
Januſchau!) Möge die Regierung dafür ſorgen, daß wir

ein ſtarkes Preußen behalten und daß Preußen die Vormacht

in Deutſchland wird beim Niederreiten der Sozialdemokratie.
(Bravo! rechts, Zuruf bei den Soz.: Hipp, hipp, hurral)

Abg. Dr. Porſch (Zentr.): Die Uebertragung des Wahl-
rechts auf Preußen, für die wir prinzipiell ſind, iſt zurzeit
ganz ausſichtslos. Jm gegenwärtigen Augenblick halten wir
die Durchführung einer Wahlreform für überhaupt nicht mög
lich, namentlich angeſichts der ſchweren Reichstagswahl. (Hört,
hört! bei den Soz.) Die Beſchuldigung, daß wir das geheime
und direkte Wahlrecht hier hätten durchführen können, iſt eine
ſchamloſe Beſchimpfſung. Die Nationalliberalen waren dafür
nur zu haben, wenn gle.chzeitig ein ungleiches Wahhkrecht ge-
ſchaffen wurde, durch das der beſtehende Zuſtand noch ver-
ſchlechtert worden wäre. (Lebh. Zuſtimmung bei den Soz.,
Widerſpruch bei den Natlib.) Doch ich will den alten Streit
nicht wieder aufrühren. (Bravo! im Zentr.)

Hierauf vertagt das Klaſſenhaus die Weiterberatung auf
Mittwoch.

halle und Saalkreis.

Halle a. S., den 18. Januar 1911

Mitgliederversammlung des Sozialdemokratischen
Vereins.

Zum Donnerstag, den 19. Januar, abends 8 Uhr, iſt eine
Mitgliederverſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins angeſetzt
worden, die wie üblich im Volkspark tagen ſoll. Die Tages-
ordnung iſt bereits im geſtrigen Jnſerat bekannt gemacht. Der
vom Genoſſen Niebuhr zu haltende Vortrag behandelt das
aktuelle Thema: Der Kampf um die Proletarierjugend.
Jn der Zeit der Auflöſungen von freien Jugendorganiſationen,
der Unterdrückung und Knebelung des freien Jugendgeiſtes durch
Polizei und Bureaukratie dürfte dieſer Beratungsſtoff beſonderes
Jntereſſe wecken. Danach ſollen Vereinsangelegenheiten behandelt
werden. Die Genoſſen und Genoſſinnen werden ſich hoffentlich
recht zahlreich einfinden. Es ſei darauf hingewieſen, daß unbe-
dingt am Saaleingange das Mitgliedsbuch vorgezeigt werden
muß.

Ernſt gemacht mit politiſcher Bildung!
Partei und Gewerkſchaften haben ihren Bildungsaus-

ſchuß nicht nur für künſtleriſche Veranſtaltungen eingeſetzt,
ſondern vor allem auch zur Vermittelung politiſcher Bil-
dung. Jn früheren Jahren iſt jedesmal ein wiſſenſchaftlicher
Kurſus abgehalten worden, der jedoch nur gewählten
Delegierten zugänglich war und überdies rein theore-
tiſche Fragen behandelte.

Jn dieſem Jahre iſt Reichstagswahl! Vieſe
wichtige Tatſache ſtellt an die Partei die Aufgabe, mit mög-
lichſt vielen klaren und geſchulten Genoſſen in den
Wahlkampf zu ziehen. Die Maſſen ſind heute den ſozialiſti-
ſchen Gedanken außerordentlich geneigt, es fehlt nur an
zielbewußten politiſchen Belehrern!

Der Bildungsausſchuß hat das erkannt und trägt dem Rech-
nung. Er hat den diesjährigen Kurſus auf breiterer
Grundlage arrangiert und nicht nur die Theorie des Sozialis-
mus, ſondern auch die praktiſchen Forderungen
der Sozialdemokratie als Darſtellungsgegenſtand ge
wählt. An acht Abenden werden die weſentlichſten Punkte des
Erfurter Programms planmäßig und gemeinverſtändlich be-
handelt werden. Die erſten Vorträge befaſſen ſich mit der
Theorie, und müſſen unbedingt beſucht werden, wenn
anders die Hörer die Folgerichtigkeit und Notwendigkeit unſe-
rer praktiſchen Forderungen begreifen wollen.

Jeder Partei- und Gewerkſchaftsgenoſſe iſt
dringend geladenl

Die Vorträge finden jeweils Dienstags im großen
Saale des Volksparks ſtatt und beginnen pünktlich 810 Uhr.
Die Eintrittskarte für alle acht Vorträge koſtet 50 Pfennig
und iſt an allen bekannten Stellen zu haben.

Der erſte Vortrag findet bereits am nächſten Dienstag, den
24. Januar, ſtatt; als erſter Vortragender iſt der langjährige
Lehrer an der Berliner Arbeiterbildungsſchule, Schriftſteller
Julian Borchardt gewonnen worden.

Der Bildungsausſchuß erwartet im Parteiintereſſe am
Dienstag einen gefüllten Saal. Ernſt gemacht mit
politiſcher Bildung der Maſſenl!

Marya Delvard und Marc Henry im Volkspark.
Die wunderbar feine und ſubtile, in ihren Wirkungen uner-

reichte Stimmungskunſt, mit der dieſes, in ſeiner Art einzige
Künſtlerpaar am Dienstag viele Hunderte von neuem zu Be-
wunderung und Entzücken hinriß, iſt eigentlich nur für den
intimen Raum geſchaffen, und hinterläßt auch nur dort ihre
ſtärkſten und tiefſten Eindrücke. Jn einem großen, mit bunten
Flittertand, dem Zweck des Abends nicht gerade entſprechend
dekorierten Saale, wo ſich Unruhe und Störungen kaum ver-
meiden laſſen, iſt es natürlich bedeutend ſchwerer, die zu einen
reinem Genuß notwendige andächtige Stimmung zu ſchaffen
Aber was gelingt nicht einem Zauberer wie Marc Henry unt
ſeiner mit einer feinen Menſchenkenntnis gepaarten be-
ſtechenden Liebenswürdigkeit, oder dem unwiderſtehlichen Reiz,
dem beſtrickenden Weſen und der einzigartigen Kunſt einer
Delvard! Ehemals die bekannteſten und hervorragendſten
Mitglieder der Münchner „Scharfrichter“ repräſentieren die
beiden künſtleriſchen Perſönlichkeiten heute die moderne Brettl-
kunſt in ihrer idealſten und künſtleriſch vollendetſten Form
Als Lieder und Stimmungen bezeichnen ſie das, was
ſie bringen. Das klingt beſcheidener und unſcheinbarer und iſt
weniger, als ſie geben. Jhre Kunſt iſt in der Tat Stim
mungsmalerei von höchſter Feinheit. Unvergleichlich
weiß Marya Delvard den ſenſibelſten ſeeliſchen Regungen und
Empfindungen in ihren Vorträgen Ausdruck zu geben. An
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Khr iſt alles reinſte Harmonie, abgeklärte, geläulerte Schön
heit. Mit welcher Meiſterſchaft beherrſcht ſie ihre wundervolle
weiche, geſchmeidige, modulationsfähige Stimme, legt ſie die
garteſten wie die leidenſchaftlichſten Töne und Stimmungen in
ihren Sprechgeſang. Jhr ebenmäßiger, ſchlanker, biegſamer,
Körper mit dem ernſten ausdrucksvollem Geſicht, in dem ſich ſo
viel ſtille Anmut und hoheitsvolle Würde widerſpiegelt, läßt
ſie wie eine Prieſterin des alten Griechenlands erſcheinen.
Von unübertrefflicher Schönheit und Grazie ſind ihre Haltung
und Bewegungen Ausdrucksmittel, in denen nicht zuletzt die
ſtarken Wirkungen ihrer Kunſt liegen. Mag ſie nun in den
ergreifendſten, aus den tiefſten Tiefen der Seele kommenden
Empfindungen zu uns ſprechen, oder mit einem vielſagenden
Lächeln um den Mund, mit feinem Sarkasmus ein ſatiriſches
Gedicht von Peter Schlemihl oder Frank Wedekind vortragen
unter ihren Händen gewinnen die Geſtalten des Dichters
Leben und Farbe und erſtehen plaſtiſch vor dem geiſtigen Auge
des Hörers.

Das iſt auch das Große an der Kunſt Marc Henrys, dem
ehemaligen berühmten Conférencier der Münchner Scharf-
richter, der heute als Chanſonnier Unübertreffliches leiſtet.
Seine Vorträge verlieren durchaus nicht an Wert und Wirkung,
daß ſie nur in franzöſiſcher Sprache geboten werden. Die
deutſchen Kommentare, die er dazu gibt, ſind ſo originell und
ſo voller ergötzlichen Humors, dabei klar und verſtändlich, daß
einem kaum zum Bewußtſein kommt, die Lieder in einer
fremden Sprache zu bören. Henrys Erzählungstalent, Dar-
ſtellungsgabe und Geſtaltungskraft ſind ger den erſtaunlich.
Gleich in der Legende vom heiligen Nikolaus aus dem Frank
reich des 16. Jahrhunderts gab er glänzende Proben Dieſes
Könnens. Am größten iſt er aber, wenn er mit leidenſchaft
licher Bucht in der Rolle des Anklägers, Rächers oder des
Herolds der Revolution auftritt. Mit dem Gedicht Auf dem
Pflaſter von Ariſtide Bruant, aus dem uns das ganze Sehnen,
aber auch der ganze Groll des geknechteten Proletariats flam-
mend entgegenſchlägt, erzielt er den ſtärkſten und nachhaltigſten
Eindruck. Ein eigenartiger, intimer Reiz ging auch von den
altfranzöſiſchen Volksliedern aus, die Marya Delvard und
Marc Henry in hiſtoriſchen Koſtümen gemeinſam zur Laute
ſfangen.

Der ſtarke Beifall, den ein erfreulicherweiſe zahlreich er-
ſchienenes, andächtig lauſchendes Publikum nach den einzelnen
Vorträgen und beſonders am Schluſſe ſpendete, dankte das
liebenswürdige Künſtlerpaar mit der Zugabe eines jener
prächtigen altfranzöſiſchen Volkslieder. Der Abend bedeutet
in der bisherigen Wirkung und der Tätigkeit des Bildungs-
ausſchuſſes einen Höhepunkt und einen großen Erfolg; Ver-
anſtaltern, dem vortrefflichen Künſtlerpagar, das uns dieſen aus-
erleſenen Genuß bereitete, wie dem Publikum, dürfte er
gleichermaßen unvergeßlich bleiben.

Ein Mann, ein Wort!
Nach der Reichstagserſatzwahl im Jahre 1809, in der die

Sozialdemokratie mit ſiegreicher Hand wieder das rote Banner
über Halle aufrichtete, gerieten ſich die treuen Bundesgenoſſen
von Miſchmaſchsgnaden höchſt ernſtlich in die Haare. Beide,
die Liberalen und die Konſervativen, ſchwuren ein ums andere
Mal, daß nunmehr endgültig Schluß ſei mit der Verbindung
zwiſchen ihnen, und einen nationalen Kuddelmuddel werde es
in Halle niemals wieder geben. Die ehrſame Halleſche
Zeitung riß die Futterluke beſonders weit auf. Jm Februar
vorigen Jahres ließ ſie ſich voller Grauen alſo vernehmen:

„Die Konſervativen in Halle und dem Saalkreiſe denken
gar nicht daran, ein Bündnis mit den Liberalen irgendwann
einzugehen.“

Bekannt iſt auch noch, wie das biedere Organ der Land-
räte und Großagrarier vor etlichen Wochen erſt das ganze

l J B b 2

Ghns Untersehied der früheren Preise zum Verkauf. c
wunngl Rest

zum Aussuchen Meter pf.
An diesen beiden Tagen müssen die Reste verkauft werden.
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S, am Leipziger Jurm
E. Verhaufszeit 9 bis [2/2 und 2--7 Uhr.

Donnerstag und Frel
die in grossen, ganz gewaltigen Mengen angesammelten

politiſche Deutſchland mit ſeinem Hineinfall auf die Ente vom
roſa- roten Wahlblock ergötzte und in derſelben Zeit
ſchrieb es den klaſſiſchen Satz:

„Wir machen zwiſchen Sozialdemokratie und Freiſinn ſchon
längſt keinen Unterſchied mehr.“

Was dieſe heiligen Beteuerungen des lächerlichen Junker-
organs wert waren und ſind, bezeugt folgende Meldung der
Saalezeitung in ihrer heutigen Morgenausgabe:

„Zur Reichstagswahl.
Der Vorſitzende des hieſigen Konſervativen Ver

ein s, Herr Oberlehrer Prof. Dr. Suchsland, hatte un
verbindlich beim Vorſtand des hieſigen Vereins der
Liberalen angefragt, ob man geneigt ſei, in dieſem
Jahre wieder wie bei der letzten Hauptwahl und bei der
Nachwahl gemeinſam den Wahlkampfgegen die
Sozialdemokratie zu führen. Der Vorſtand des
Vereins der Liberalen hat indes nicht die Ueberzeugung ge-
winnen können, daß mit einem ſolchen Bündnis der bürger-
lichen Sache gedient ſein würde; im Gegenteil, unter den
gegenwärtigen Verhältniſſen ſei zu befürchten, daß nach links
die Werbekraft der liberalen Agitation durch ein Zuſammen-
gehen mit den Konſervativen geſchwächt werden würde.

Wir haben über die Verhandlungen, die natürlich diskreter
Art waren, bisher nicht berichtet; nachdem aber von anderer
Seite darüber öffentlich geſprochen wird, halten wir uns
für verpflichtet, im Jntereſſe der Klärung dieſen Sachverhalt
mitzuteilen.“

Schau doch einer die treunationalen Seelen mit ihrer
Deviſe: Ein Mann, ein Wort! an. Vor der Oeffentlichkeit
mimen dieſe Erbpächter der Wahrhaftigkeit Erzfeindſchaft gegen
die Kampfgenoſſen von der großen nationalen Retirade des
Jahres 1909 und hintenherum verſuchen ſie mit ihnen den
ſüßeſten Kuhhandel anzuzetteln, der je vollführt worden iſt.
Denn ſelbſtverſtändlich bietet der ehrliche Matler Suchsland im
Vollgeſühl der „10000 konſervativen Stimmen“ des Saal-
treiſes die Dienſte der Konſervativen nicht umſonſt an.
Wir werden dieſen Fall regiſtrieren als Beweis dafür, daß
zwiſchen den Liberalen und Konſervativen der
Draht niemals ganz zerriſſen iſt und zer-reißen wird. Namentlich in Halle, wo Telegramm-Herz
feld noch immer ſein Regiment in der Fortſchrittlichen Volks
partei ausüben kann, wird die äußere Feindſchaft zwiſchen
beiden nie ſo groß werden, daß nicht die innere Seelenver
wandtſchaft ein wenn auch noch ſo heimliches Brückchen ſchla
gen könnte. War es doch bei der Nachwahl möglich, zwiſchen
der Saalezeitung und der Halleſchen Zeitung einen ſchriftlich
fixierten Vertrag zuſtande zu bringen, wonach ſie beide für die
Dauer der Wahl jede Befehdung unterließen.

Bei dieſer Gelegenheit werden wir noch an eine weitere
Tatſache aus der Nachwahl erinnert. Damals beſtritten die
Liberalen hartnäckig, einen gemeinſamen Wahlkampf mit
den Konſervativen zu führen. Heute leſen wir es in der Saale
zeitung als banale Selbſtverſtändlichkeit, daß der Wahlkampf
im Jahre 1909 gemeinſam gegen die Sozialdemokratie ge
führt worden iſt und nicht ein Kampf, bei dem die Konſerva
tiven ein freiwilliges Helferkorps bildeten. Auch dieſe Er
innerung zeigt, was auf bürgerliche Beteuerungen zu geben iſt

Und ſo wollen wir uns denn auch von der diesmal anſchei
nend unerbittlichen Ablehnung der Konſervativen durch die
Liberalen nicht ſo ganz und gar überzeugen laſſen. Gewiß iſt
es möglich und vielleicht auch wahrſcheinlich, daß
die Liberalen bei der nächſten Wahl in Halle zunächſt ein ſelb
ſtändiges Geſchäft aufmachen. Aber ſie tun es nur in der
Hoffnung, dadurch eine Stichwahl herbeizuführen, wie der
Hinweis auf die „Werbekraft nach links“ bekräftigt
Und ſelbſtverſtändlich wäre ihnen bei der Stichwahl die „ſelbſt
verleugnende“ Hilfe der Konſervativen uſw. ſicher. An der

kommen

Wählern iſt es, dieſe Spekulation zuſchanden zu machen. Wir
ſind ſicher, daß ſie auch gegen ein Schock „nationaler“ Kandi-
daten dem Vertreter der volksbefreienden Sozialdemokratie
ſchon in der Hauptwahl zu einem glänzenden Siege verhelfen
werden.

Die Fortſchritte der Gewerkſchaften Halles im Jahre 1910.

Die Zahlſtelle Halle des Deutſchen Transport-
arbeiter- Verbandes hat ſoeben ihren Jahresbericht für
1910 erſcheinen laſſen, der wiederum einen erfreulichen Fork-
ſchritt nachweiſt. Selbſtverſtändlich iſt dieſes Vorwärts-
ſchreiten nicht ohne kräftige Agitation und mühevolle Klein-
arbeit herbeigeführt worden, zeigt doch der Bericht über die
Agitation, daß nicht weniger als 339 Zuſammenkünfte aller
Art im Laufe des Jahres ſtattgefunden haben. 20 davon waren
Verſammlungen, die übrigen Beſprechungen. Der Bericht er-
wähnt, daß das Syſtem der Branchenverſammlung ſich gut be-
währt habe und weiter angewendet werden ſolle. Das Ver-
trauensmännerſyſtem konnte leider noch nicht in genügender
Weiſe ausgebaut werden, obwohl dies dringend nötig iſt. Schuld
daran dürften die eigenartigen Verhältniſſe des Berufes tragen.

An Lohn bewegungen war das Jahr 1910 wohl das
reichſte ſeit Beſtehen der Zahlſtelle, ein Zeichen dafür, daß der
Tiefſtand der wirtſchaftlichen Konjunktur überwunden wurde.
Nach entbehrungsreichen Jahren, in denen kaum das Errungene
feſtgehalten werden konnte, tritt nunmehr wieder eine Periode
der Aufwärtsbewegung und vermehrter Kämpfe um die
Beſſerung der Lebenslage ein. Denn wir wiſſen, daß gutwillig
vom Unternehmer nichts gegeben wird; was dem Arbeiter
fruchtet, dringt aus der Kraft der Organiſation. Jm ganzer
waren 14 Lohnbewegungen zu erledigen, woran 232 Perſonen
beteiligt waren. Für rund 200 Perſonen wurden 400 Mk. pro
Woche oder 20 800 Mk. pro Jahr Mehrlohn erkämpft, für 11 Per-
ſonen eine Arbeitszeitverkürzung von 66 Stunden pro Wodche.
Drei Bewegungen führten zur Arbeitsniederlegung; die der
Schwerfuhrwerkskutſcher brachte den erſten Tarifvertrag
zwiſchen der Zahlſtelle und dem Halleſchen Fuhrherrenverein.
An fremden Streits und Sperren waren noch 94 Mitglieder der
Zahlſtelle beteiligt. Der Arbeitsnachweis der Organiſation hat
noch verhältnismäßig beſcheidenen Umfang. Stellen waren ge
meldet für faſt 62, zur Aushilfe 100; beſetzt wurden 37 bezw.
71 Stellen.

Die Arbeitsloſigkeit war trotz aufſteigender Kon
junktur noch ziemlich erheblich. 388 Verbands mitglieder mel-
deten ſich arbeitslos und feierten 6720 Tage. Vielleicht ſind
darin nicht nur Nachwehen der Kriſe, ſondern auch die Folgen
der ſchwarz-blauen Steuerplünderung zu erblicken. Der Ve-
richt ſagt, daß die Zahl der Arbeitsloſentage noch viel größer
ſein würde, wenn ſich alle arbeitsloſen Mitglieder ſtets ge
meldet hätten. Auch die Krankheitsfälle waren recht
zahlreich, und in dieſer Ziffer meldet ſich die Beſchwerlichkeit
und Geſundheitsgefahr des Berufes. 255 kranke Mitglieder
hatten 5628 Krankheitstage. Auch hierbei wird über mangel-
hafte Meldung geklagt. Unter den Krankheitsfällen waren auch
71 Unfälle zu verzeichnen. Das iſt ein Beweis, wie oft Trans-
»ortarbeiter ihre geſunden Glieder dem Profit der Unternehmer
»pfern müſſen.

Die Mitgliederbewegung ergibt als erfreuliches
Endreſultat eine Steigerung der Mitgliederzahl um rund 20
Prozent. Am 1. Januar 1910 hatte die Zahlſtelle 1148 Mit-
glieder, jetzt ſind es 1375, das ſind mehr 227. Die Mitglied-
ſchaft ſetzt ſich zuſammen aus 1285 erwachſenen männlichen, 28
weiblichen und 62 jugendlichen Verbandsangehörigen.

Aus dem Kaſſenbericht entnehmen wir eine erhebliche
Steigerung aller Poſten. So betrug die Geſamteinnahme 18910
56 514,26 Mk. (im Vorjahre 23 477,26 Mk.); die Geſamt-
unterſtützung betrug 1910 15 538,95 Mk. (8483 93 Mk.); der
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Hauptkaſſe wurde eingeſandt 1910 8482,84 Mk. (7230,19 Mk.);
die Lokalkaſſe beſatz am letzten Jahresabſchluß 5539,26 Mk.
Dye vor Wochenbeiträge wurden erzielt im vorigen
Jahr 60952 Stü 50 900) id Stück (50 900); Extramarken verſchiedener Art

So ſehen wir auf allen G. vieten der Verbandstätigkeit ein
erfreuliches Vorwärtsſchreiten, das aber nur als ein Hinweis
genommen werden mag, wieviel erreicht werden könnte, wenn
jedes Mitglied es als ſeine Pflicht erachtete, nach allen Kräften
an der Entwicklung der Organiſation zu arbeiten. Möge daher
der Bericht als Anſporn für die Säumigen und Lauen dienen.

e

Jn der am 14. Januar im Kolonnadenſaal des Volksparks
abgehaltenen, von za. 300 Mitgliedern beſuchten Generalver-
ſammlung wurde der Geſchäfts und Kaſ ſenbericht
vom 4. Quartal reſp. vom Jahre 1910 entgegen-
genommen. Auf Antrag der Reviſoren wurde dem Geſchäfts-
führer Decharge erteilt. Bei der Neuwahl der Hrtsver-
waltung und der Reviſoren ſowie der Kartelldelegierten wur-
den zum großen Teil die bereits geweſenen Funktionäre wie-
der- und einige neu hinzugewählt. Weiter wurde die Wahl
eines Feſtausſchuſſes für das Jahr 1911 vorge-
nommen. Die Anträge, das Mitglied Karl Schalwig
wegen gewerkſchaftsſchädigender Handlungen und das Mitglied
Max Vogel wegen Betrugs dem Hauptvorſtand zum Aus-
ſchl uß aus dem Verbande zu benennen, wurden ein-
ſtimmig angenommen. Mit Hinweis, daß Sonnabend, den
31. Februar, das Wintervergnügen im Volkspark
ſtattfindet und daß jedes Mitglied im laufenden Jahre im
Intereſſe der Geſamtheit mit zu arbeiten habe, erfolgte Schluß
der anregend verlaufenen Verſammlung.

Die Elternſprechſtunde im Statiſtiſchen Amt der Stadt
Halle a. S., Stadthaus, Eingang Schmerſtraße liſ. Stock findet
jeden Dienstag und Freitag nachmittags von 5 bis
ö Uhr ſtatt. Es wird koſtenlos Auskunft gegeben über die wich-
tigſten Berufsarten. Ueber die Vorbildung und ſonſtigen Be
dingungen dazu, über die Ausſichten in den einzelnen Berufsarten
und die Frage der Berufswahl überhaupt.

h Einem Mechaniker 18 Pf. Stundenlohn wollte die hieſige
Schreibmaſchinenfabrik von Krebs, die etwa 100 Perſonen be-
ſchäftigt, zahlen. Jn dieſem Betriebe hatte am 7. Jannar ein im
Alter von 19 Jahren ſtehender Mechaniker angefangen, dem für
45 Arbeitsſtunden ganze 8,37 Mk. Lohn inkl. „Zuſchlag“ ein
gehändigt wurden. Von dieſem Betrage wurden noch 44 Pfg. für
Kranken- und Jnvalidengeld abgezogen.
für ſolche Arbeitskräfte beträgt 35 bis 38 Pfg.

Der Durchſchnittslohn
Wir begreifen

nicht, wie der Unternehmer zu einem ſolchen Angebot kommen
konnte. Natürlich hat der Arbeiter die gaſtliche Stätte ſofort ver-
laſſen. Er hatte leider verſäumt, ſich vorher über die Lohnver-
hältniſſe zu vergewiſſern. Der Vorfall bildet ſomit eine Mahnung
für die Arbeiter, ſtets bei Antritt eines Arbeitsverhält-
niſſes die Lohnfrage zu regeln.

Die Halleſche Philoſophiſche Geſellſchaft veranſtaltet im
Winterſemeſter 1910/1911 ſieben philoſophiſche Vorträge. Es
werden ſprechen die Herrn: 1. Geh. Rat Prof. Dr. Laſſon-Berlin
am Sonnabend, den 21. Januar, über: Der Gedanke und ſein
Objekt. 2. Prof. Dr. Medicus am Mittwoch, den 25. Januar,
über: Der Begriff der Dialektik. 3. Dr. Tillich-Berlin am Mon-
tag, den 30. Januar, über: Die Probleme der Geſchichtsp iloſ4. von Sydow am Donnersta den 9.
der Kunſtgeſchichte. 5.

über: Sein und Richtſein.

ophie.Februar, über: Die Ziele

Lic Büchſel am Donnerstag, den 16. Fe
bruar, über: Der Begriff der Perſönlichkeit.
Donnnerstag, den 23. Febrnar, über Kritiſche und u
Theologie. 7. Dr. Ebbinghaus am Donnerstag, den 2. P
übe Nach den Vorträgen Diskuſſion.gut 82/3 Uhr abends. Ort: Der erſte Vortrag i

6. Ritter am

ärz,

Reſtaurant
Mars-laTour, Große Ulrichſtraße 10. Die folgenden im Reſtau
rant Tulpe, Alte Promenade. Eintrittsgeld wird nicht er
hoben.

Jn die Falle gegangen. Wie es einem kleinen Beamten
ergehen kann, ergab eine vor dem Schöffengericht ſtattgehabte
Verhandlung gegen einen hieſigen Steuerboten, der wegen
verſuchten Betrugs angeklagt war. Der Mann, der im Bureau
der hieſigen Veranlagungskommiſſion angeſtellt iſt. ſoll ver
ſucht haben, den Steuerfiskus um 36 Mk. zu ſchädigen. Das
Bureau der Kommiſſion hatte bei der Kohlenfirma Buch
mann im Auguſt v. J. 600 Zentner Kohlen beſtellt, die bis
auf 20 Zentner geliefert waren. Da kam der Angeklagte, der
pro Monat nur 100 Mk. Gehalt erhält und in bitterer Notlage
lebt ſeine Frau, ſo erklärte er vor Gericht, iſt dauernd
krank auf den unglücklichen Gedanken, ſich einige Mark
„ſchmuh zu machen“. Er ging nach dem Vertreter der Firma
und ſagte, er möchte ihm doch den Wiegeſchein über die 600
Zentner geben, den Reſt brauchte die Firma ja gar nicht zu
liefern. Der Steuerbote nahm an, die Firma werde darauf
eingehen und ihn für Unterlaſſung der Lieferung der fehlenden
20 Zentner ein kleines Geſchenk geben. Anſtatt nun den
Mann, der in der Not der erſuchung erlegen, mit ſeinem
Erſuchen einfach abzuweiſen, ging die Firma ſcheinbar auf
des Mannes Angebot ein und verſprach den Wiegeſchein über
600 Zentner zu liefern. Hinterrücks benachrichtigte

aber der Firmenvertreter die vorgeſetzte Be
hörde des unvorſichtigen Beamten von dem Verlangen,
worauf von der Regierung in Merſeburg die Mit-
teilung eintraf, die Firma möchte doch dem Steuerboten den
verlangten Wiegeſchein, einhändigen. Allerdings ließ ſich die
Firma nach Behändigung des Wiegeſcheines den nicht geliefer-
ten Koblenreſt nicht bezahlen. Der Angeklagte glaubte nun
ſein Ziel erreicht zu haben die Ueberſendung der Rechnungen
geſchah in geſchloſſenen Briefumſchlägen ging ſpäter nach
Zahlung der Lieferung nach der Firma und meinte, es fehle
noch etwas an der Zahlung. Da drückte der Firmenvertreter
dem Unglücklichen ein „Geſchenk“ von 20 Mk. in die Hand und
„klärte wiederum die vorgeſetzte Behörde des
Mannes auf“. Erſt ſpäter bemerkte der Mann, wie er
durch den Streich hineingelegt worden war. Nun wurde der
Mann noch wegen verſuchten Betrugs und Anſtiftung der
Firma dazu zu 50 Mk. Geldſtrafe ev. zehn Tagen Gefängnis
verurteilt. Seine mißliche Vermögenslage wurde allerdings
anerkannt.

Stadttheater. Es ſei ein nochmaliger letzter Hinweis auf die
Premiere von Humperdincks Königskinder, zu der der Komponiſt
beſtimmt nach Halle kommen wird, geſtattet. Die Vorſtellung,
die bei vollſtändig aufgehobenem Abonnement ſtattſindet, beginnt
um 79 Uhr. Die Vorbeſteller von Billetts, die dieſelben noch
nicht von der Kaſſe abgeholt haben, ſeien darauf aufmerkſam ge-
macht, daß kein Billett länger als bis Donnerstag mittag 12*4 Uhr
reſerviert werden kann. Es können die auf Vormerksſcheine be-
ſtellten Karten ſchon jetzt in den Kaſſenſtunden in Empfang ge-
nommen werden. Für Freitag iſt ein intereſſanter Einakterabend
angeſetzt. Es wird gegeben: das Ballett Sonne und Erde, die
Operette Brüder n ein von Leo Fall und die Oper Cavalleria
ruſticang on Maas zni. Auf vielfachen Wunſch ſindet Sonnabend
nachmeetag wo hinais eine Aufführung des Weihnachtsmärchens
Dornröschen ſtatt. Die Preiſe ſind für dieſe unbedingt letzte
Vorſtellung beſonders ermäßigt worden und zwar koſtet Rang
Mk. 1,30, Parketi Mk. 1,05, Parterre 80 Pf., II. Rang Vorder-
reihen 65 Pf., III. Rang 55 Pf., abends 7* Uhr Benedix-Feier
anläßlich der 100. Wiederkehr des Geburtstages on Roderich
Benedix: Prolog, verfaßt und geſprochen von Walter Sieg, hierauf:
Die relegierteu Studenten. Jn Vorbereitung: zzopf und Schwert,
Armide (Oper von Gluck) und Herr und Diener, Schauſpiel-
Novität von Fulda.

Das Bühnengenofſſenſchaftsfeſt am 1. Februar. Die Dekora-
tion der Kaiſerſäle im Rahmen eines buntbewegten Gaukler- und
Faſchingtreibens iſt auch diesmal langer Hand vorbereitet. Die
bekannten Maler Profeſſor Steinerprag und Profeſſor Kolb
von der Leipziger Akademie, ſowie der heimiſche Maler Weßner
der Dichtermaler des Simpliziſſimus Wilhelm Schulz ſind dem
Komitee bei den Vorarbeiten mit Rat und Tat beigeſtanden und
haben Originalbeiträge gewidmet, die dem Plakat des Feſtes,
Deren “Bramnr und der Feſtſchrift das künſtleriſche Gepräge geben
werden.

Jm Apollotheater beherrſcht immer noch Leonhardy Haskel
die Situation. Als „Venus von Milo“ wirkt er unwiderſtehlich
auf die trägſten Lachmuskeln, nachdem er zuvor den Galanten
im Nachthemde gemimt hat. Die Groteske, in der Haskel die
Titelrolle verbricht, iſt nicht übel erdacht. Milo, ein junger Bild
hauer und Kadereits (Haskel) Freund, erwartet den Beſuch ſeines
Onkels und deſſen Nichte, mit der er verlobt iſt. Der Onkel hat
erſt die Tochter dem jungen Sauſewind nicht geben wollen.
Aber nachdem er ſchließlich in Jtalien geweſen und dort in allen
Muſeen die Venus von Milo angetroffen, hat er kein Bedenken
mehr, ſein Kind einem ſo berühmten Manne wie Milo anzuver
trauen. Er ſelbſt intereſſiert ſich nun rieſig für das Modell der
Venus. Und dieſes Modell iſt Haskel-Kadereit. Es läßt ſich
denken, welche tolle Situationen ſich auf dieſer Jdee aufbauen
laſſen und wie komiſch das alles wirken muß, wenn Haskel immer
wieder die Bildfläche betritt. Gut unterſtützt wird Haskel durch
ſein vortrefflich eingeſpieltes Enſemble.

Der voraufgehende Spezialitätenteil bringt vor allem das Auf
treten William Schüffs, des Jmproviſators und Klavier
humoriſten, nebſt Gattin. Jntereſſant war, wie er die heterogenſten
Ausſprüche und Wortwitze ſinnreich in den Verſen des Narren
Tantris unterbrachte. Auch bei dieſem Auftritt konnte das
Publikum ſich recht herzlich auslachen. Zauberkunſtſtücke, Feuer-
freſſerei und Zopfturneriſches zeigt die Chung Ling Hee-
Troupe, deren ſchlitzäugige Mitglieder gut gedrillt ſind. Zwei
hübſche neue Tricks in der Schnellmalerei zeigt Yory. Schließlich
ſeien The 6 Rockets erwähnt, luſtige Rangen, deren Auftreten
ſich ſehr vorteilhaft von dem mancher ähnlichen Truppen abhebt.
Das diesmalige Programm befriedigt ungemein.

Wer wagt es, Rittersmann oder Knapp! An dieſe
Worte Schillers wurde man unwillkürlich erinnert bei einer in
voriger Nacht vorgenommenen Verhaftung. Ein jüngerer Mann,
namens Franz Schmidt, war verhaftet worden und ſollte zur
Wache gebracht werden. Jn der Nähe der Gerberſaale verſtand
es der Delinquent, ſich von dem Beamten loszureißen und in die
ſchlammige Gerberſaale zu entkommen. Schnell wurden die nächſt
gelegenen Zugänge beſetzt, aber der Arreſtant kam nicht wieder
zum Vorſchein. Nach längerem Warten gewahrte man, daß ſich
ein Kanaldeckel an der Herrenſtraße etwas verſchoben hatte, und
bei genauem Nachſehen gelang es denn, den nach allem anderen
als Odeur duftenden Arreſtanten herauszuholen, ſo daß die ſelt
ſam unterbrochene Polizeiaktion ihren Fortgang nehmen konnte.

Freitag, den 20. Januar, abends 8 Uhr findet im Reſtaurant von
Ronniger in Teicha eine Mitgliederverſammlung ſtatt. Das Er-
ſcheinen aller Mitglieder der betreffenden Ortſchaften iſt erforderlich.

Die Diſtriktsleitung.

hiſtoriſcher Tageskalender für Halle.
19. Januar. J

1547. Jn der Glauchaiſchen Kirche findet die erſte evangeliſchePredigt ſtatt. (Reformation).

9 r yTeicha und Umgegend. Sozialdemokratiſcher Verein

Allerlei.
Untergang eines Unterſeebootes.

Das Unterſeeboot U III iſt im Kieler Kriegshaven unweit d

ſchaften verſtändigen wollte.

unbeabſichtigten Vollaufens einer Abteilung des Bootes ent

liegt nicht vor, zumal der Sauerſt
reicht. Die Beſatzung des Bootes beträgt 28 Mann.
gegen 6 Uhr abends war es den eifrigen Bemühnn
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Beſatzung herausznziehen.
Kieler Neuſt. Nachr. melden, bereits betäubt. Die Rettung
arbeiten werden fortgeſetzt.

Fromme Fürſorge.

D

Badeortes Heikendorf auf ziemlich flachein Waſſer geſunken.
Die Privatbergungsdampfer Laboe und Stein haben das
Bergungsſchiff Vulkan nach der Unfallſtelle geſchleppt, wo mm
den Arbeiten zur Hebung des geſunkenen Bootes en wurde.
Am Dienstag gegen 12 Uhr kam die Telephonboje des geſunkenen
Unterſeebootes an die Waſſeroberfläche zum Zeichen dafür, daß die
Beſatzung noch lebt und daß ſie ſich mit den Retlungsmann-

Der Untergang des Unterſeebootes iſt wahrſcheinlich infolge

ſtanden. Eine unmittelbare Gefahr für die Beſatzung des Bootes
Fory »1066 z. 8 Awtfoorrat für mehr als 38 Std. aus

Rettungsmannſchaten gelungen, durch eine Luke 24 Mann der

J T h 7Oin Deil der Teute war, wie die

Die Kreuzzeitung lobt die Anregung eines Geiſtlichen, den
Kinematographen in den Dienſt der Kirche zu ſtellen.Es ſollen Films mit Bildern aus dem Leben der kirchlichen Arbeit,
der Miſſion und ähnlicher Gebiete vorgeführt werden es werde
dann eines der Mittel gewonnen werden, „dem Einreißen der
Zuchtloſigkeit und Pietätloſigkeit, der Geſetz- und Gottloſigkeit zu
wehren.“ Die Zeit der Kirche iſt für immer vorbei, daran ver-
mögen auch die ſchönſten kinematographiſchen Bilder nichts mehr
zu ändern! Daß die chriſtlichen Seelenhirten überhonpt auf ſolche
Jdeen kommen, zeigt nur, daß die Bedrängnis im chriſtlichen Lager
ſehr groß ſein muß.

Ein Skandal in der amerikaniſchen Marine.
Das Pariſer Blatt Petit republik meldet aus Neuyork:

Admiral Thoma hat den Vizeadmiral Barry feines Paſtens
als Befehlshaber des Geſchwaders des ſtillen Dzeans wegen
Homoſexugalität, an Mannſchaften des Geſchwaders begangen,
enthoben. Präſident Taft hat bereits das betreffende Dekret
unterſchrieben.

Kleines Allerlei. Jn ganz Jtalien iſt ein Tempera-
turſturz eingetreten, wie er bisher nicht zu verzeichnen ge-
weſen iſt. Jn verſchiedenen Provinzen herrſchen andauernd
Schneeſtürme und der Verkehr iſt vielfach unterbrochen. Ein
blinder (1) wandernder Korbmacher legte ſich mit ſeinem
r n Sohne, von Müdigkeit überwältigt, bei Trier
in einen Straßengraben. Beide wurden erfroren aufgefunden

Aus Barmen ſind ſeit einigen Tagen vier ſchulent-
laſſene, hübſche Bürgertöchter verſchwunden. Es
wird ein Verbrechen vermutet. Die Behörden haben ein-
gehende Nachforſchungen angeſtellt. Auf der Konkordia-
grube bei Zabrze in Oberſchleſien ſtürzten beim Pfeiler-
abhan große Kohlenmaſſen nieder. Hierbei wurde der
Bergmann Phttel erſchlagen. Nach einem Radiotelegramm
von Hampton ſind an Bord des amerikaniſchen Kriegs-
ſchiffes Deleware durch ausſtrömenden Dampf acht
en verbrüht worden, die bald darauf ihren Verletzungen
erlagen.

J W Cigaretten
Ftwasſürſie!
Ne 5, 6, 8,10

Preis 5, 6, 8, 10 Pfg a. St.

Orient. Tab. u. Cigaretten-Faber,
„Venidze“

Iab, Hugo Zietz, Drooden
Erhältlich in den Cigarrengeschäftes wo dieses Plakat sichtbar ist

Garantiert

gutſchmeckende

uche a 65 u. 68 Pfg. ſtraße vu Molkerei- Butter 60 e
T., 2 J. (Ankerſtr. 13). Arbeiters
Thorenz S., 1 W. (Ranniſche
ſtraße 7). Witwe Dorothea

elfer Weinhage aus Röpzig,

vernrderten SPLCN v 70 Schinkenspech en 98 I t
Friſche, geſunde

e lleinere

Albert Knäuse
h 2 e

Cier n 85
Knäusols Tafel Kaiserin Zu nene 40

Vernburgerſtr. 15, Fägergaſſe 2,
J Eqmeerſtr. 21, Leipzigerſtr. 72.

Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 38).
17. Januar.

Aufgeboten: Dietze
und Roſa Keitel (Landsberg und
Seebenerſtr. 40). Pfarrer Peter-
ſilie u. Eliſabeth Moering(Rottels-
dorf und Wettinerſtr. 8).

Etzeſchließung Schuhmacher
Voigtländer und Marie Deutſch-
bein (Gr. Klausſtraße 33 und
Gr. Brunnenſtr. 59).

Geboren: Arbeiter Derpſch T.

h (Gr. Wallſtr. 42). BäckermeiſterBau S. (Weißenburgſtraße 13).

Größere

100 u. 110 Pfg.
50/0 Rab.

Pfg.
50/0 Rab.

d Chamotte-Former
für dauernde Beſchäftigung geſucht.

Ziegelei Ed. Lincke 6tröſer, Rietleben.

olks-Vuchhandlung. Jeden Donnerstag

Freunden und Bekannten zur
Nachricht, daß mein Vater

Anſigts Voklarten euyſieht Dithern Wage o

7 SchlachtefestHer. Krelsol, Gr. Kosmactr. 7.

August Stelneraf
nach kurzer Krankheit geſtern
verſtorben iſt.

G. Steingraf
nebſt Angehörigen.

Soziuld Verein
für Halle u. ſaareis

Montag abend 26 Uhr ver
ſchied nach langem, ſchwerem
Leiden unſer Mitglied, der
Zigarrenmacher

Dank.
Zurückgekehrt vom Grabe meineslieben Mannes kann ich es nicht

unterlaſſen, allen meinen herzlich-
ſten Dank auszuſprechen.

Dank dem Deutſch. Transport-
arbeiter-Verband für die reichliche

sſunin.

ruſſiſchen Revolution. und Harz 38).

Lochintereſſant. 430 Seiten r.
rei i. Mart.

Volksbuchhandlung. wes
Schlamm 8).

Standesamtliche Nachrichten

Halle-Süd (Steinweg 2), 16. Jan.

nrom Aufgeboten: Schloſſer Andersbitte an aus den Tagen der und Thekla Fiſcher (Kuhgaſſe 3
Zigarrenmacher

Vollſtündige Ausgabe. W Wykwe r ine rn
hardyſtraße 27 un argareten-Dreimal verboten geweſen! ſtraße 6). Eiſendreher Ebert und
Anna Hartmann (Trödel 1 und

Arbeiter Lorentz
und Jda Döring (Advokaten-

und Herrenſtraße 20).

Landbriefträger Schemmel und
M. Erbert (Oſtrau und Frank
leben). Poſtſekretär Hennig und
L. Grafe (LReudnitz).

Eheſchließzung Kaufm. Reins
und Frida Engelmann (Leipzig u.
Dryanderſtraße 27).

Geboren: Bur.-Beamten Heyd-
ler S. Böllbergerweg 63). Ar-
beiter Süße S. (Gr. Klausſtr. 20).

leiſcher Köttig T. (Glauchaer-
traße 19). Werkmeiſter Neumann
T. Wegſcheiderſtraße 23). Ar-
beiter Pietzonka S. (Jakobſtr. 44).
Arbeiter Küchler T. (Bergſtr. 2).

Geſtorben: Lehrer em. Kelſch,
78 J. (Manßsfelderſtr. 4 Knecht
Kirchhoff aus Grimſchleben, 20 J.
Klinik). Poſtſchaffners Deckert

3 W. (Wörmlitzerſtraße 7).
Jnvalide Landtag, 68 J. (Beeſener
ſtr. 18). Zimmermanns Biereye

Arbeiter Leopold T. (Wittekind-
ſtraße 44). Dreher Müller S.
(Eichendorffſtraße 14). Arbeiter
Wilde S. (Klausbergſtraße 5)
Redakteur König T. (Hardenberg-
ſtraße 10).
Geſtorben: Bureaugehilfe Pfund

31 J. (Richard Wagnerſtraße 16).
Obergärtners Schwarzenauer Ehe
frau Mathilde gebor Friedenberg,
61 J. (Seebenerſtr. 56a). Stell
machers Friedel Ehefrau Agnes
geb. Hutans, 61 J. (Saalwerder-
ſtraße 3). Dachdeckers Börners
S., 1 Woche (Trothaerſtraße 37).
Kaufmann Lötſch, 72 J. (Göben-
ſtraße 24). Rentiers Fiſcher
Ehefrau Anna geb. Banſe, 59 J.
(Kröllwitzerſtr. 25). Witwe Jda
Rohde geb. Unger, 61 J. (Goethe-
ſtraße 26). rbeiter Steingraf,
76 J. (Gr. Brunnenſtr. 43).

Unterſtützung und Kranzſpende
Dank denen, die ihn zur letzten
Ruhe trugen, ſowie ſeinen früheren
Arbeitskoll. der Fa. O. Schreiber
für ihr ehrendes Andenken. Dank
allen, die ſeinen Sarg ſo reich mit
Blumen ſchmückten. Dank Herrn
Paſtor Hellmann für ſeiue zu
Herzen gehenden Worte am Grabe.

Möge Gott allen ein reicher
Vergelter ſein.
Schlummre ſanft, du lieber Gatte,
Du biſt erlöſt von deinem Schmerz;
Jch aber habe nun verloren
Ein liebes, gutes Gattenherz.
Du warſt ſo treu, ſo brav, ſo gut,
Der du in kühler Erde ruhſt.

Die tieftrauernde Witwe

Johanna Städel.
mann

Guſtun 6chölz.

Ehre seinem Andenken!

Der Vorstand

DankKsagung.

Für die vielen Beweiſe
herzlicher Teilnahme beim Be
gräbnis unſerer lieben Tochter
und Schweſter

ſagen wir hiermit allen unſe
ren tiefgefühlten, innigſten
Dank.

Familie Kaiser

n



Malhalls
Direktor u. Besitzer: Paul Rlüthgen.

Sensations- Erfolge der Original Parlsluna,.
4) Machtarbelt. Die unmordlische Wohnung.

De Rote. d loos o. 33.
O Eunormer Beifall Anfang 8.15 Vbr. W

„Volkspark“
Burgstrasse 27.

Am 20., 21., 27. und 28. Januar
Vrfideles

f S -„J„JWJ J T 7h

Münchner(ellerfest
unter persönlicher Mitwirkung des KönigsGamhbrinus von Brabant,

ind s vielgerühmtenHofkapelimeisters Wiſneim le Masque,
Inhaber einer Uumenge Bierorden K. pr. Eiseunbalnbillett-

inhaber III. Klasse.
Meatto: „Allweil urfidel!“

Um gütigst zahlreichen Zuspruch bittet freundliehst

J send Die Gesohäftsleitung.Caison- Theater Esörhorzasso

M S. Der TodeggturzZum 1. Male hier:

Lafont und Pola,arg Kino, Triftstrase 22.
pielplan vom 18. bis 20. Januar (ganz prächtiges Programm.vweak Delecosa, ergreifendes Drama. Das Kranke Kind.

Der verhängnisvolle Finger-Ahdruck, hochintereſſantes
Detektiv- Drama. Der Heiratskandidat, originell. J Seile,
außerordentlich intereſſant. Die Räuberhöhle im Walde,
ſpannendes Drama. Der Faselhans, komiſche Poſſe. Der
Mailänder Dom, Schulze träumt, humoriſtiſch.

Preiſe der Plätze: 1. Platz 30 Pf., 2. Platz 20 Pf., Kinder 10 Pf.

C
(e. G. m. b. H.)

Sonnabend den 28. Januar 1911 abends 8 Vhr
im Gasthof zur Erholung hierseolbst:

Ordentliche General-Versammlung
Tagesordnung:

Geſchäftsbericht für 1910.
Reviſionsbericht des Aufſichtsrates.
Genehmigung der Bilanz, Entlaſtung des Vorſtandes, Ge
nehmigung zur Verteilung des Ueberſchuſſes
Neuwahl der ſtatutengemäß ausſcheidenden Vorſtands und
Aufſichtsratsmitglieder.
Antrag der Verwaltung um Anſchluß an die Unterſtützungs-
kaſſe des Zentralverbandes deutſcher Konſumvereine.

6. Geſchäftliches.
Etwaige Anträge müſſen bis 24. Januar in den Händen des

Vorſtandes ſein.
Der Aufſichtsrat. Franz Stuckas, Vorſitzender.

Konsumverein Greppin.
(E. G. m. b. H.)m Richtigstellung 2

der Mitgliederbeweguung in der Bilanz vom
30. September 1910.

Mitgliederbeſtand am 30. September 1909 66
Eingetreten im Laufe des Jahres 21
Ausgeſchieden im Laufe des Jahres
Bleibt Beſtand am 30. September 1910

Die Haftſumme betru am 30. September 1909 1320.00 Mk.

Dieſelbe vermehrte ſi rMithin betrug die Saiten am 30. Sept. 1910 1640.00 r

Der Vorstand

G. Dietrich Karl Eibner.

r r L öä

J Je

G. Runickoe.

Die h

Xur noch
wenige Tage!

Teppiche
erprobt gute, streng solide Qualitäten, nur

moderne, wirklich schöne Muster.

Grösse

0iso un 59 10* 15
oſe u 13 15“ 16“ 27
x r 18 23 450 pro

Allex Michel,
Marktplatz 1687 Halle a, C Ecie üeſnscdnſeden J

Mitglied des S
e 7 Rabatt Spar- Vereins

u zu Halle a, S. eBe
Athleten-Klub Eiche, Halle.
Sonnabend d. 21. Januar im Glauchaer Schützenhauſe (Ballſäle)

K Er. Naskenvau.
Aufang 8 Uhr

S Prämiierung der zwei ſchönſten Damen und der originellſten
Herren-Maske.

Karten ſind zu haben bei ſämtlichen Mitgliedern ſowie im
Glauchaer Schützenhauſe und im Vereinslokal, Herrenſtraße 11.

Es ladet freundlichſt ein Der Vorſtand.

Achtung! Achtung!
Mersevourge

Manat. Verein Frele Volkshühne.

Sonntag den 22. Januar, abds. punkt S Uhr,
in der „Kaiſer Wilhelmshalle

10. Aftiftungeafeft,
beſtehend in

Konzert, Theater u Ball (volles Orcheſter).
Zur Aufführung gelangt:

r Der Meineidbauer.
Volksſtück mit Geſang in 3 Akten von L. Anzengruber.

Alle Freunde und Genoſſen von Merſeburg und Umgegend ſind
zu dieſem Feſte freundlichſt eingeladen. Der Vorstand.

Warnung ver enen Schwindler!
Ein Schwindler versucht mit sehr schlecht ge-

schriebenen Rechnungen (gewöhnliches Rechnungs-
formular) mit der Unterschrift

0ber meister
von unsern verehrten Abnehmern Zahlung für von
uns gelieferte Briketts und Presssteine zu erlangen.

Wir empfehlen daher die Rechnungen in unserm
Kontor, Brüderstr. 5, begleichen zu wollen, oder nuran solche Personen zu bezahlen, die sich als berech-
tigt zur Empfangnahme von Geld aus weisen können.

Hochachtungsvoll Hallesches Kohlenwerk,
Gesellsch. m. beschr. Haſtung.

'sche Lackw u e 08Car Klose'sche Laden
plötzlich geräumt werden mußte, ſind die Resthostände an

Konserven un Halsersälen (Sof links im Tunnel-öguſ
untergebracht und werden dort, um ſchnellftens zu ränmen, zu jedem Preiſe ausverkauft.

Vorhanden ſind noch: Alle Sorten Stangen- u. Schnittſpargel, allerfeinſte, ffeine
junge u. Gemüſeerbſen 2 Pfd.Doſe 39 u. 34 Pf. junge Schnitt u. Brechbohnen, zirka
1000 Doſen junge Kohlrabi, 2 Pfd.Doſe 28 Pf. Erdbeeren, Aprikoſen, Stachelbeeren,
Kirſchen, gemiſchte Früchte i in 1 u. 2Pfd.-Doſen, ein Reſtpoſten in 10 Pfd. Doſen à Z. 25 M.,
Dunſtſtachelbeeren in 1, 2, 3, 4u. 5 Pfd.-Doſen ſpottbillig, Mixed Pickles in 10 Pfd. Doſen
à 2.65 M. „Mirabell. 2 Pfd. D. 60 Pf. Sardellenbutt. u. Anchovispaſteunt. d. Einkaufspr.,
Sardellen, Capern 2e. Rot u. Weißweine, Samos, Portwein, Malaga, Madeira.
Einige Poſten Kakao, gar. rein, à Pfd. 60, 70 u. 8S0O Pf. Fleiſchextrakt 2e., Bouillon
Würfel 10 St. 14 Pf., h 100 St. 120 Pf.

ten

W Nur noch einige Tage. W

nnZZDZD

Studttheater Halle.
Direktion Feh. Helral M. Richards.

Fernruf 1181.
Donnerstag d. 19. Januar 1911:

Apollo Theater.

Direktion: Gustav Poller.

Zum 1. Male:

Xönigskinder.
m Muſikmärchen in drei Bildern

von Engelbert Humperdinck.

Hee Troupe,
8 Männer, 2 Frauen.
Chineſiſche Zanuberer,

Caukler, Equnilibriſten in
ihren Nationaltrachten e

Ende 10 Uhr und Seidenarbeiten.
Freitag, den 20. Jannar 1911:
124. Vorſtellung i. Ab. 4. Viertel.

Sonne und Erde.
Ballettdivertiſſement

ie Zopffahrt
über den Zuſchauerraum.

in der tollen Burleske:

Oepu von d
u. o. übrig. gr. Attraktionen

F. Gaul und J. Haßreiter.t Muſik n J. Bayer.
Hierauf:

Brüderlein foin.
Operette in 1 Akt von Leo Fall

Jeden Donnerstag
Schlachtefeſt.

r. Hanf,
Cavalleria rusticana,
Oper in 1 Aufzuge

von Pietro Mascagni.

Merseburg-
brauereru. Mühlenarbeiter- Verband

Winter-Vergnmüögen,
verbunden mit

Unterhaltung und Ball.
Um zahlreichen Beſuch bittet Der Vorstand.

Achtung AchtungDen verehrlichen Gewerksohaften und Vereinen von
Halie u. Vmgeg. zur gefälligen Kenntnisnahme, daß ſich die
Ortsverwultung Halle des Zentral-Verhundes

der Zlollmusiker Deutschlands
bedeutend verſtärkt hat und die Geſchäfts ſowie Muſikleitung in
Händen erfahrener Leute liegt.Wir bitten, bei eventuell vörlytimenden Fällen, beſtehend in

Konzerten, Bälen, Hoohzeiten ſowie ſonſtig. Familien-Festiionicoiton Aufträge an die Gesohaftestelie, Kari-
strasso 14 Gontertzang Telephon 3058, rn en zu laſſen.m Auftrage: Arn t, Vorſidender

Restaur. zur quten Quolle,
Bergstrasse 4.

Donnerstag den 19, Januar:S (rosves Schluchtefest.
Hierzu laden ergebenſt ein Friedr. Seiert u. Frau.

E. Klurs MaterlerteitrGerat
empfiehlt neue flotte

Herren- und Damen
Masken-Kostümein et Auswahl zu billigſten na jxtstrasse 3 (geben Davids Neubau

m T

Kleine Sachen
beste S Pfg. Zigarette.

Nur e oht mit Firma uwol“, Dresden.

fur Fuxs-Leldende
Spezial- Anstalt

nie Wochentags v. 7 bis 7 Uhr,
Sonn u, Feiertags v. 11 bis 12 Ubr.

Sichere Erfolge!

9 Broschüre es u kostenfrei.

Alle Parteiſchriften Die Volier t händiung.
nndFur die Inſerate verantwortlich: Rob. Jlan er. Druck der Halleſch Geneſenſch Buchdrug. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groh, jetzt A. Jähnig. Sänmtl. i. Halle a. T

Zum 1. Male in Europa
Sondervorſtellung bei vollſtän.dig aufgehobenem Abonnement. Une ſ 0

Novität! Novität! W
Kaſſenöffn. 7 Uhr. Anf. 7 Uhr. mit prächtig Goldſtickereien

J. i. Male Eyinef. Zopfarbeit!

Cwücmiccher Lachertoy

in 1 Vorſpiel und 4 Bildern von von I as iel

Zum Schluß JJWV-„-

Vere Mslr. j. el. 1686.

Sonnabend den 21. Januar, in der Kaiser Wilhelmshalle:

Joh. Jaſszycek, le a ne

p.

r W

88
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2. Beilage zum Volksblatt.
r. 16

Deutſcher Reichstag.
109. Sitzung. Dienstag, den 17. Januar 1911, nachmittags 1 Uhr.

Die Geſchäftsordnungskommiſſion beantragt die Genehmi-
gung der Strafverfolgung des Abg. Carſtens (Fortſchr. Vpt.)
in einer Privatbeleidigungsſache zu verſagen.

Abg. Doormann (Fortſchr. Vpt.) bittet, die Genehmigung
im Jntereſſe des Abg. Carſtens zu erteilen.

Abg. Geyer (Soz.): Das allgemeine Intereſſe muß dem
des einzelnen Abgeordneten vorgehen. Deshalb iſt es ange
bracht, der bisherigen Geflogenheit entſprechend, die e
nehmigung zu verſagen.

Die Abgg. Baſſermann (natl.) und Dr. Gieſe (konſ.) ſchließen
ſich dem an.

Abg. Dr. Junk (natl.): Der Reichstag habe in ähnlichen
Fällen auch früher ſchon die Genehmigung erteilt.

Abg. Dr. Südekum (Soz.): In ſolchen Fällen iſt im Reichs
tage die Sache ausführlich begründet worden. Er konnte dann
über die Notwendigkeit, die Straſverfolgung zu genehmigen,
ſich ſchlüſſig machen. Hier iſt es nicht geſchehen, und deshalb
iſt die Genehmigung zu verſagen.

Nachdem Abg. Dr. Neumann-Hofer (Fortſchr. Vpt.) ſich dieſen
Ausführungen angeſchloſſen hat, wird der Kommiſſionsantrag
angenommen.

Es folgt die zweite Beratung des Entwurfs einer
Reichswertzuwachsſteuer.

Abg. Doerckſen (Rpt.): Wir ſtimmen dem Geſetzentwurfe
und können uns den Ausführungen des Schatzſekretärs an

chließen. Beſtärkt in unſerer Zuſtimmung werden wir durch
die guten Erfahrungen, welche die Kommunen mit dieſer
Steuer gemacht haben. Wir werden alle Abänderungsanträge
ablehnen bis auf den einen des Abg. Cuno, welcher hinter dem
Worte „Wertzuwachs“ die Worte „der ohne Zutun des Eigen-
tümers entſtanden iſt“ ſtreichen will. Denn dieſe Worte ſtellen
die Rechtſprechung vor eine unmögliche Aufgabe. Die Vorlage
iſt notwendig, um die Koſten der Heeresvorlage zu decken.

Abg. Seyda (Pole): Meine Freunde ſtehen der Vorlage
mit ſehr gemiſchten Gefühlen gegenüber. Der Beſteuerung
des unverdienten Wertzuwachſes könnte man zuſtimmen, be-
rn da die Erträge zum Erſatz des erhöhten Umſatzſtempels
ienen ſollen. Dieſer Zweck ſcheint aber verſchwunden zu ſein,

und jetzt ſoſten in erſter Linie die Koſten für die Heeresvorlage
werden.

enn man ſchon den unverdienten Wertzuwachs beſteuert,
ſ dürfte man nicht beim Grund und Boden ſtehen bleiben,
ondern es müßte auch beim mobilen Kapital, bei den Wert

geſchehen. 8 22 erklärt die Bundesſtaaten für
euerfrei. Wir haben Bedenken, Preußen mit ſeiner gegen

uns gerichteten Anſiedelungspolitik dieſe Steuerfreiheit zu ge-
währen. Einen entſprechenden Antrag werden wir einbringen.
GBravo! b. d. Polen.)

Abg. Raab (Wirtſch. Vgg.) erklärt die Zuſtimmung ſeiner
reunde zum Entwurf. Es handele ſich nur um einen erſten

ſuch, der nach einigen Jahren, wenn Erfahrungen vor-
liegen, revidiert werden müſſe. Der Reichstag müſſe den Ent
wurf um ſo mehr prüfen, als er endlich den Veteranen die
ihnen zukommenden Mittel verſchafft. (Bravol b. d. Wirtſch.

W rWerner (Ant.) begründet die Vorlage als populärev
PaulyCochem (Zentr.) bittet, die Steuerfreiheit dervt. kleiner Grundſtücke zu wenn der Ver

känfer ein Einkommen bis zu 3000 Mark hatte.
Abg. Dr. Südekum (Soz.):

Aus dem Steuergeſet iſt jetzt
unter der Hand ein politiſches Geſetz geworden.

Die Konſervativen haben angeſichts des über ſie hereingebroche-
nen Unwetters bei den Nachwahlen das Bedürfnis gehabt,
einer Steuer zuzuſtimmen, die nach einer Beſitzſteuer aus-
ſieht. Aber die Steuerſcheu, die nun einmal von konſer
vativer Geſinnung untrennbar zu ſein ſcheint Heiterkeit und
Sehr gut! links.), hat es nun doch bewirkt, daß Rechte und

entrum aus der svorlage wieder ein agrariſches
ſetz zu 2 im beſten Zuge ſind. Man kommt mit An-

trägen angebl Kegrn en minder Bemittelter. Das klingt
ſchön n ittelſtandsfreundlichkeit und iſt in Wirk-

chkeit nichts als Demagogie. (Sehr gut! b. d. Soz.)
Es handelt ſich bei dem etz doch um die Beſteuerung des

unverdienten Wertzuwachſes, und da kann es gar nicht in
rage kommen, wem er zufällt, einem Bemittelten, oder einem
nbemittelten.

Wir lehnen alle Abſchwächungsanträge ab,
und beantragen die Wiederherſtellung der Regierungsvorlage.

Die vom Redner der polniſchen Fraktion vorgebrachten Be
denken politiſcher Natur ſind nicht zu unterſchäßen. Darüber
wird bei den betreffenden Par en zu reden ſein. Es iſt
nun wiederholt darauf hingewieſen worden, daß von dem Schick
al dieſer Vorlage die Fertigſtellung des Etats und die Ver
orgung der Veteranen abhängig wäre. Dieſe Art, Vorſpann

die Vorlage requirieren, hat m recht wenig Ein
Sehr gut! b. d. Sog.) Für die Veteranen muß

geſor en, einerlei, ob die Vorlage zuſtande kommt oder
nicht. (Sehr wahr links.) Aber von uns zu verlangen, daß
wir aus Rückſicht auf die Veteranen etwa für eine ſchlechte Vor
lage ſtimmen ſollten, das iſt eine etwas ſtarke Zumutung an

ere Gutmütigkeit, denn es der nichts anderes, als daß wir
dem ſpgreaen Block Vor h tun ſollten. (Sehrri v. d. Soz.) Daß der Gedanke der Zuwachsſteuer in Zu
kunft unter allen Um nicht einſchläft, dafür wird, auch
wenn ein ſchlechter Entwurf abgelehnt werden ſollte,

der zunehmende Einfluß der Sozialdemokratie in den
Kommunen

77 u Ein Volk von 65 Millionen mit einer jährlichen
rungszunahme von beinahe einer Million wird und

kann es ſich auf die Dauer nicht r e daß die Steige
des Vodenwertes ausſchließlich einer kleinen, immer mehr

abnehmenden l von Grundbeſitzern zugutekommt. (Lebh.
Sehr richtigl! v. d. Soz.) Beſſer als eine ſchlechte agrariſch
durchlöcherte Wertzuwachsſteuer i gar keine Wertzuwachs
ſteuer; und wenn die Rechte und das Zentrum das Bedürfnis

rſpüren, durch eine wirkliche Steuer auf den Beſitz ihrelen vergeſſen zu machen, ſo mögen ſie eine ſolche den Feſt
wyrklich treffende Steuer v en, aber nicht ein neues Geſetz
zuunſten der Agrarier. (Lebh. Beif. b. d. Soz.)

Seochluss de

Halle a. S, Donnerstag den 19. Januar 1911

Schatzſekretär Wermuth bittet dringend, alle Ab-
ſchwächungsanträge abzulehnen.

Abg. Neumann-Hofer (Fortſchr. Vpt.): Ganz beſonders
unangenehm iſt die Verquickung der Wertzuwachsſteuer mit der
Militärvorlage. Die Regierungsvorlage mußte bei uns erheb
liche Bedenken hervorrufen, die aber durch die Kommiſſion be-
ſzitigt ſind. Sollten aber noch weitere Abſchwächungen folgen,
o wird die ganze Vorlage ein Hieb in die Luft ſein. Die

Steuer wird dann weniger als die Erhebungskoſten bringen.
Es iſt merkwürdig, daß gerade von den Mehrheitsparteien dieſe
Abſchwächungsanträge kommen.

Abg. Vogel (natl.) warnt davor, die Beſteuerung des Wert
zuwachſes zu weit zu treiben. Das klinge in der Theorie ſehrſchön, daß der „unverdiente“ Wertzuwachs beſteuert werden
ſolle, in der Praxis führe es aber vielfach zu ſchroffen Unge-
rechtigkeiten. Man ſolle wirklich allmählich mit der ſogenannten
„ſozialen“ Belaſtung des Beſitzes einhalten. Der Bergbau ver-
trage eine weitere Belaſtung nicht, gegen dieſe Behauptung
müſſe beſonders proteſtiert werden.

Abg. Arendt (Rpt.) dankt dem Vorredner für ſein warmes
Eintreten für den Bergbau. Jhn, dem Redner, perſönlich ſcheine
die praktiſche Durchführbarkeit der Steuer ausgeſchloſſen. Er
habe ſeinerzeit für die Forderung einer Wertzuwachsſteuer ge-
ſtimmt (Hört, hört! b. d. Soz.), damals aber die Einzelheiten
des Entwurfs noch nicht gekannt. Eine Wertzuwachsſteuer
müſſe auch das mobile Kapital treffen, ſonſt ſei es beſſer, gar
keine zu machen. Auch ſei die ganze Materie ſo ſchwierig, daß
noch nicht ein halbes Dutzend Abgeordneter die Materie des Ge-
ſetzes in allen Einzelheiten beherrſche. (Widerſpruch.) Redner
ſpricht für die ſogenannten Abſchwächungsanträge und bittet
37 Schluß, die Beratung möglichſt abzukürzen, weil ihre Ver-
ängerung nur immer neue Zweifel und Bedenken hervorrufe.
Reichsſchatzſekretär Wermuth: Der Umſtand, daß Herr

Dr. Arendt nur für ſeine Perſon geſprochen hat, erlaubt mir,
meine Polemik gegen ihn einzuſchränken und ſomit ſeinem
Wunſche, die Verhandlungen abzukürzen, nachzukommen. (Htkt.
und lebh. Zuſt.) Wenn das Geſetz, welches Herr Dr. Arendt
jetzt in Grund und Voden zu reden ſucht, wirklich ſo ruinös für
den Grundbeſitz und ſo volksgefährlich iſt, ſo wundere ich mich,
daß bei der erſten Leſung der Wortführer ſeiner Fraktion ſo
lebhaft für das Geſetz eintrat. Uebrigens iſt noch kaum ein
Geſetz eingebracht worden, welches hier nicht als das häßlichſte
und mangelhafteſte aller Geſetze bezeichnet worden iſt.

Jch bitte dringend, an die Veteranen zu denken, und muß mich
gegen den Vorwurf des Herrn Dr. Südekum verwahren, daß ich
dieſe Vorlage mit der Veteranenfrage vermenge. Es iſt meine
Pflicht, für die Deckung der Ausgaben zu ſorgen.

Abg. Graf Weſtarp (konſ.): Meine Freunde in ihrer
großen Mehrheit halten an der Kommiſſionsfaſſung feſt. Die
Gefahr, daß die Befreinngsvorſchriften von den Terraingeſell-
ſchaften mißbraucht werden, iſt nicht von der Hand zu weiſen.
Der Beſitzer eines Terrains im Werte von hunderttauſend Mark
braucht es nur in zehn Parzellen zu zerſchlagen und durch von
ihm abhängige Strohmänner verkaufen zu laſſen und wäre auf
dieſe Weiſe bei der Ausdehnung der Befreiungsvorſchriften
ſteuerfrei.

Herr Göhre iſt geſtern auf das Märchen von der niedrigen
Einſchätzung der Grundbeſitzer zurückgekommen. Bei der Ver-
mögenseinſchätzung kann gerade der Grundbeſitzer nichts ver-
heimlichen. Der Abgeordnete hat auch das Wort „berg-
agrariſch“ angewendet. Agrariſch bedeutet landwirtſchaftlich,
die Sozialdemokratie aber bringt damit den Haß gegen die
Landwirtſchaft zum Ausdruck. (Zuruf b. d. Soz.: Gegen die
Junkerl) Auch ſonſt iſt der Vorwurf des agrariſchen Pferde-
fußes, den Herr Göhre gegen den Entwurf erhob, unberechtigt,
aber mit Recht haben wir uns bemüht, den durch die Arbeit des
Landwirts geſchaffenen Wert vor einer beſonderen Zuwachs-
ſteuer zu bewahren. (Sehr richtig! rechts.)

Abg. Dr. von Savigny (Zentr.) befürwortet die Herauf-
ſetzung der Befreiungsgrenze auf 30000 Mk. für bebaute, reſp.
10 000 Mk. für unbebaute Grundſtücke.

Das Haus vertagt die Weiterberatung auf Mitt-
woch 1 Uhr. Schluß 69 Uhr.

Gewerkſchaftliches.
Die bildungs feindlichen Mächte an der Arbeit.

Jn Neurode i. Schleſ. ſollten auf Veranlaſſung des Ver
bandes der Lithographen und Steindrucker Der
Pfarrer von Kirchfeld und Max Halbes Jugend zur
Aufführung kommen. Da ein bürgermeiſterliches Verbot der
Aufführung vom Landrat aufgehoben wurde, ſetzten die
Schwarzen alles in Bewegung, um die Aufführung zu ver-
hindern. Von der Kanzel und in Verſammlungen wurde mit
dem Erfolge gegen den Wirt, der das Lokal zur Verfügung
ſtellen ſollte, gearbeitet, daß der Wirt ſeine Zuſage ſchließlich
zurückzog. Ganz offen wurde von den Schwarzen der Boh
kott angedroht, ſo daß ſich keiner der übrigen Lokalbeſitzer
getraute, ſeinen Saal herzugeben. Als es endlich gelang, einen
Saal in einem Vororte zu erhalten, wurde hier wieder vom
Amtsvorſteher und ſogar vom Landrat, der die Aufführung
in der Stadt geſtatten wollte, die Genehmigung ver-
ſagt. Beide wurden aber vom Regierungspräſidenten eines
anderen belehrt. Die Vorſtellungen finden nun doch ſtatt,
wenn auch nicht in der Stadt, ſo doch in deren unmittelbarer
Nähe. Wenn es die Verbreitung von Aufklärung und Bil-
dung im Volke zu verhindern gilt, da finden wir in Preußen
Gendarm und Pfaffen ſtets getreulich beiſammen!

Der Kampf der Knopfarbeiter in Frankenhauſen
dauert nun ſchon über 20 Wochen, und ſein Ende iſt noch nicht
abzuſehen. Die Unternehmer wollen die ſtreikenden Knopf-
arbeiter unter allen Umſtänden und jedem Preis zu Boden
zwingen; ſie ſollen aus gehungert werden. Auf irgend-
welche Verhandlungen gehen die Kapitalsprotzen gar nicht ein;

ſie lehnen jede Verhandlung ab und wollen die Arbeits
bedingungen in ganz ſelbſtherrlicher Weiſe beſtimmen. Die
Arbeiter der Knopfinduſtrie gehören mit zu den elendeſten
aller ausgebeuteten und unterdrückten Proletariern. Schwind-
ſucht, Augenkrankheiten und Krankheiten der Atmungsorgane
ſind in der Perlmutterinduſtrie in geradezu erſchreckendem
Umfange vorhanden. Der Wiener Arzt Dr. Baß gibt in der
Allgemeinen Wiener Mediziniſchen Zeitung das Ergebnis von

22. Jahrg.

Unterſuchungen der Wiener Perlmutterdrechſler bekannt, die
z während der Dauer des dortigen Streiks vornahm. Er
chreibt:

„Jm ganzen erſtreckte ſich die Prüfung auf 150 Arbeiter,
die ungefähr ein Sechſtel der Geſamtheit ausmachten. Zu
nächſt wies das meiſt jugendliche Alter der Unterſuchten, von
denen nur elf das 50. Lebensjahr überſchritten hatten, darauf
hin, daß mit dieſem Gewerbe verhältnismäßig frühe Geſund-
heitsſchädigungen verbunden ſind. Es wurde dann durch eine
umfaſſende Statiſtik feſtgeſtellt, daß die Knopfdrechſler im
Durchſchnitt nicht mehr als 836 Jahre alt wurden. Unter
jenen 150 Arbeitern wurden 88 Erkrankungen der Atmungs-
organe feſtgeſtellt, und davon erwieſen ſich 71 als tuber-
kulös. Allerdings hat es den Anſchein, daß die jungen
Leute, die ſich dieſem Gewerbe zuwenden, an ſich nicht aus dem
beſten Menſchenmaterial ſtammen; denn es waren unter
ihnen eine erſtaunlich große Zahl als untauglich für den
Heeresdienſt erklärt worden auch waren faſt Zweidrittel auf-
fallend klein.“

Dr. Baß erklärt dann weiter die Tuberkuloſe ſchlecht-
hin für eine „Berufskrankheit der Perlinutterdrechſler“. Jn
Wien liegen nun aber die Verhältniſſe für die Perlmutter-
drechſler noch weit günſtiger als in Frankenhauſen. Jn
Frankenhauſen iſt die Heimarbeit in weit größerem Umfange
vorhanden, die Arbeitszeit weit länger und die Löhne viel
niedriger als in Wien.

Zwanzig Wochen haben die Streikenden treu ausgehalten und
ſie werden auch ferner aushalten, bis der Uebermut der Fabri-
kanten gebrochen iſt. Die eigene Organiſation und die Soli-
darität der übrigen Arbeiterſchaft ſtehen hinter den
dämpfenden. Zuzug von Knopfarbeitern iſt auch weiter fern
zuhalten!

Nus den Dachbarkreiſen.
Ein Bild aus dem „Rechtsſtaate“ Preußen.

Jn Wintzingerode, einem Orte im Amtsbezirk Wor-
bis, in dem der Landrat Fran tzWorbis ſeinen ſtaatserhal-
tenden „Arbeiten“ obliegt und mit Argusaugen wacht, daß kein
freier Lufthauch die Zentrumsdomäne berührt, ſollte eine
öffentliche Verſammlung ſtattfinden, in der unſer Partei-
ſekretär Gen. Apel- Erfurt über das Thema: Was müſſen
die Wähler vor den Reichstagswahlen wiſſen zu referieren be
abſichtigte. Alle Vorarbeiten waren getroffen, Arbeiter und
Kleinbauern von Wintzingerode, Worbis und Kirchohmfeld
ſahen der Verſammlung freudig entgegen, denn es war die
erſte, die abgehalten werden ſollte.

Doch es kam anders. Zwei Tage vorher wurde die Ver
ſammlung vom Ortsſchulzen dem Wirte verboten. Eine
mündliche Unterredung mit dem Wirte und unſerem Ver-
trauensmann endete jedoch damit, daß der Saal wieder zur
Verfügung geſtellt wurde. Nun ſuchte unſer Vertrauensmann
den Amtsvorſteher Wehner in Wintzingerode auf, um
die Verſammlung polizeilich anzumelden. Da kam er aber
ſchlecht an. „Waa-8?“ ſchrie ihn der „geſetzeskundige“
Amtsvorſteher an, „Sie ſind wohl verrückt!“ und machte eine
entſprechende Handbewegung nach der Stirn. „So eine
Hetzerei gibt's nicht! Sie ſind ſchon lange als ſozialdemokra
tiſcher Agitator bekannt, ich werde Sie künftig mehr aufs
Viſier nehmen! Genehmigung gibt's nicht!“ Bei nochmaliger
Vorſtellung und dem Hinweis, daß es keiner Genehmigung,
ſondern nur einer Beſcheinigung über die erfolgte An
meldung bedürfe, antwortete der Herr Amtsvorſteher: „Gibt's
nicht“, faßte unſern Vertrauensmann am Arm, „führte“ ihn
aus der „Amtsſtube“ und warf die Tür ins Schloß.

Nun begab ſich unſer Vertrauensmann zum Landrat
Frantz in Worbis, um Beſchwerde zu führen. Hier
empfing ihn der Sekretär, der es als ſeine Amtspflicht be
trachtete, den Beſchwerdeführer zu fragen, ober denn über-
zeugter Sozialdemokrat oder nur Mitläufer
ſei. Und ſchließlich trieb ihn die Neugierde, zu wiſſen, von
welcher Partei Genoſſe Apel Sekretär ſei. Auf den Einwand
unſeres Genoſſen, daß doch dieſe Frage mit der Sache ſelbſt, um
deretwillen er gekommen ſei, nichts zu tun habe, kam die Ant
wort: „Das iſt doch von Bedeutung Während dieſes
Geſprächs hatte der Amtsvorſteher Gelegenheit genomwen, den
Landrat aufzuſuchen. Die Vermutung, daß das aus Gründen
der Verſammlung geſchah, liegt nahe. Nachdem die Konferenz
zwiſchen den beiden Herren beendet, wurde unſer Genoſſe vor
gelaſſen. Doch hier ging es ihm nicht beſſer, als beim Amts
vorſteher.

Zunächſt erfolgte Vortrag über die „Geſinnungswandlung“
der Genoſſen Liebknecht und Südekum, die auf ihrer Amerika-
reiſe zu der Anſicht gekommen ſeien, daß es den Arbeitern
„dort drüben“ viel ſchlechter gehe als den deutſchen. Alles was
wir über unſere Endziele ſagten, ſei erlogen. „Ja,“ meinte
er, „wenn der Mann (der Referent) kommt, da ſpricht er zu
den Arbeitern: Jhr bezahlt viel Steuern und habt keine
Rechte, da kriegt er natürlich recht!“ Auf die Bemerkung
unſres Genoſſen, daß er beſchwerdeführend und nicht um Vor
trag anzuhören gekommen ſei, kam der Rat des Worbiſer
Landes in unbeſchreibliche Erregung: „Nehmen Sie ſich in
acht, Sie roter Bruder! Es iſt gut, daß ich Sie kennel“
„Sie leſen nur einſeitige ſozialdemokratiſche Zeitungen und
ſind deshalb ganz verbohrt!“ „Der Amtvorſtehr hat ganz
recht, in meinem Kreiſe gibt's ſo etwas (wie Verſammlungen)
nicht!“ Unſer Vertrauensmann wendete ein, daß die Ver
ſammlungseinladungen ergangen ſeien und der Referent ſeine
Dispoſitionen ſchon getroffen habe. Darauf als Antwort:

S Ausveriraufs Ende dieser Woche
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„Depeſchieren Sie doch den Referenten ab.“ Auch das geht
nicht. entgegnete der Beſchwerdeführer. Daraufhin die alles
ſagenden Worte: „Wenn Sie nun den Saal nicht kriegen?“

Unſer Vertrauensmann verließ den Landrat und die Worte
des letzteren gingen in Erfüllung der Saal wurde zu-
rückgezogen. Der Wirt, dem auch vom Amtsvorſteher die
Verſammlung verboten war, brach ſein gegebenes Wort und
verweigerte die Hergabe des Saals. Als der Referent zur an-
geſetzten Stunde erſchien, machte der Wirt die Mitteilung:
„Die Verſammlung kann nicht ſtattfinden, denn ſie iſt ver-
boten.“ Dieſe Worte erklären alles. Nachdem es ſicher war,
daß der Saal zurückgezogen, ſchienen die „Geſetzeswächter“
kein Jntereſſe mehr an der Verweigerung der Anmeldebeſchei-
nigung zu haben, denn am Vormittag des Verſammlungstags
traf dieſelbe beim Einberufer ein.

Selten noch haben ſich mit größerer Wut und ausgeſuchter
Dreiſtigkeit preußiſche „Geſetzeshüter“ auf die Sozialdemokra-
tie und ihre Vertrauensleute geſtürzt. Selbſt im Worbiſer
Kreiſe, dem ſchwarzen Zentrumshort, bangt den Eingeſeſſenen
der Landratsſtube vor dem Erwachen der Arbeiterbevölkerung,

und deshalb die wütende Verfolgung ſozialdemokratiſcher Ver
trauensleute. Die Ausfälle des Landrats Frantz und Amts-
vorſtehers Wehner laſſen erkennen, wie ſich künftig der Haß
über alles, was nicht auf den konſervativen oder ultramon-
tanen Fetzen ſchwört, ergießen wird.

Vereinsgeſeizliches.
Am Vormittag des 4. September vorigen Jahres, eines

Sonntags, fand in Schkeuditz die Beerdigung eines Mit-
gliedes der dortigen Schützengeſellſchaft ſtatt. Der Vorſitzende
der Geſellſchaft hatte vorher in einem Formular alle Mit-
glieder zur Leichenbegleitung aufgefordert. Da er ſelbſt dem
Sarge in den Reihen ſeiner Jnnung nachſolgte, ſo ließ er die
Schützen durch den zweiten Vorſitzenden anführen. Dieſer ge-
leitete die im Vereinslokal Verſammelten unter Voranhkritt
einer Muſiliapelle nach dem Trauerhauſe und Friedbhofe und
von dort unter den Klängen eines Marſches nach dem Geſell-
ſchaftshauſe zurück. Einige Zeit nach dem Vegräönis erhielten
die veiden Vorſitzenden Strafmandate wegen Veranſkaltung
eines „offentlichen Aufzuges“ mit Muſikbegleitung ohne poli-
zeiliche Genebmigung. Gegen die Strafverfügungen legten
ſie Berufung ein mit der Begründung, nach alter Goeflogen-
heit der Schützengeſellſchaft gehöre es zu den Obliegenheiten
des Kendanten, alle polizeilicherſeits erforderlichen Genehmi-
gungen einzul, olen und die Gebühren zu bezahlen. Sie hatten
daher im Vertrauen auf den Rendanten geglaubt, auch betreffs
des Leichensuges ſei von dieſem alles in Ordnung gebracht. Der
Rendant ſagte vor dem Schöffengericht aus, während ſeiner
Rendantenzeit ſei bisher ein Begräbnis noch nicht vorgekom-
men; er habe einen Leichenzug nicht für genehmigungspflichtig
gehalten, auch die Gebührenfreiheit derartiger Aufzüge ſei ihm
bis dahin noch nicht bekannt geweſen.

Das Schteuditzer Schöffengericht kam zu der Anſicht, daß
allerdings objektiv eine Uebertretung des S 7 des Reichs-
vereinsgeſetzes vorliege, da ein Begräbnis, wie das hier in
Frage kommende, nicht als gewöhnliches, genehmigungsfreies,
ſondern als außergewöhnliches, genehmigungspflichtiges an-
zuſehen ſei. Subjcktiv aber liege kein Verſchulden der beiden
Vorſitzenden vor, da ſie nicht mit Vorſatz wider die Vorſchrift
verſtoßen, ſondern ſich in dem guten Glauben befunden hätten,
der Rendant habe wie gewöhnlich alles Erforderliche erledigt.

Gegen das freiſprechende Schöffengerichtsurteil legte nun
mehr der Amtsanwalt Berufung ein und erreichte, daß die
Strafkammer in Halle die beiden Vorſitzenden wegen Ueber-
tretung des S 7 und S 19 des Vereinsgeſetzes zu je drei Mark
Geldſtrafe verurteilte. Der erſte Vorſitzende ſei nach Lage der
Sache als Veranſtalter, der zweite als Leiter des öffentlichen,
zweifellos genehmigungspflichtigen Aufzuges anzuſehen. Als
ſolche hätten beide die Pflicht gehabt, ſich vorher
genau zuvergewiſſern, ob die erforderliche Erlaubnis,
für deren Einholung nur ſie ſelbſt verantwortlich waren, recht
zeitig nachgeſucht ſei. Auf den Rendanten hätten ſie ſich nicht
einfach verlaſſen dürfen.

Vom Geſfſinderecht.

Das Geſetz über die Verletzungen der Dienſtpflichten des Ge
ſindes und der ländlichen Arbeiter vom 24. April 1854 bedeutet
noch ein großes Stück Leibeigenſchaft. Dem heutigen Rechts
empfinden des Arbeiters ſchlägt es direkt ins Geſicht, daß er
beſtraft werden kann, wenn er ſich hartnäckigen Ungehorſam
oder Widerſpenſtigkeit gegen die Befehle der Herrſchaft oder
die zu ſeiner Aufſicht beſtellten Perſonen zuſchulden kommen
läßt, oder ohne geſetzmäßige Urſache den Dienſt verſagt“.

Man glaube nur nicht, daß das Geſetz etwa nur auf dem
Papiere ſteht und nicht angewendet wird. Die Leidens-
geſchichte des ländlichen Proletariats zeigt zahlenloſe Beſtra
fungen wegen der geringfügigſten Dinge.

Ein Mietstagelöhner eines Gutspächters in Ralow auf
Rügen kam mittags vom Feld zum Eſſen in den Gutshof.
einen Pferden ſetzte er Futter vor und begab ſich dann in die
euteſtube, wo eben das Eſſen aufgetragen wurde. Wie er
n beim Eſſen ſaß, kam der Gutspächter herein und fragte,
er ſeinen Pferden auch Waſſer vorgeſetzt habe. Der Tag-

jhner meinte, das werde ſofort geſchehen, wenn er mit dem
kſſen fertig ſei. Als der Taglöhner den ihm nunmehr vom
Arbeitgeber erteilten Befehl nicht ſofort ausführte, erſtattete
dieſer Strafanzeige gegen ihn wegen hartnäckigen Ungehor-
ſam“. Das Schöffengericht in Bergen auf Rügen verurteilte
ihn auch prompt zu einer Geldſtrafe von 6 Mark oder zwei

Tagen Haft, und die Strafkammer des Landgerichts in Stral-
ſund beſtätigte auf die eingelegte Berufung dieſe Strafe.
Außerdem hat der Taglöhner die nicht unbeträchtlichen Koſten
zu bezahlen.

Wie ſich ſolche Koſten meiſt zuſammenſetzen, das geht aus
einer Strafſache gegen einen Landarbeiter hervor, der von
dem Rittergutsbeſitzer Schulze in Reichenberg, Kreis Oberbar-
nim, wegen „Kontraktbruchs“ angezeigt wurde. Der Arbeiter
hatte das Arbeitsverhältnis gelöſt, weil ihm eine Lohnerhöhung
von einigen Pfennigen verweigert worden war. Er bekam vom
Schöffengericht in Wriezen eine Geldſtrafe von 15 Mark zu-
diktiert. Dazu kamen die Gerichtskoſten mit 5 Mark, Schreib-
gebühr 20 Pfennig und als Zeugengebühr für den
Rittergutsbeſitzer Schulze 11 Mark, zuſammen
31,20 Mark.

Trotzdem der Gutsbeſitzer in dem Lohnſtreit doch Partei iſt,
darf er gegen ſeinen Arbeiter als Zeugen auftreten und ſteckt
auf deſſen Koſten Zeugengebühren ein, die faſt ſo hoch ſind, wie
die Geldſtrafe, die er dem ſchutzloſen Arbeiter verſchafft hat.

Das Geſetz vom Jahre 1854 gilt für Preußen. Die meiſten
übrigen Bundesſtaaten haben es, teilweiſe mit Verſchärfun-
gen, nachgeahmt. Die ſozialdemokratiſche Fraktion des
Reichstages hat mehrfach durch Jnitiativanträge die Beſeiti-
gung dieſer Geſetze angeſtrebt und verlangt, daß das Vertrags-
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verhältnis zwiſchen dem Geſinde und den land und forſtwirt-
ſchaftlichen Arbeitern und deren Arbeitgebern der Zeit ent-
ſprechend geregelt werden ſoll. Jm jetzigen Reichstag der
blauen und ſchwarzen Junker iſt keine Hoffnung auf Beſeiti
gung dieſer Sklavengeſetze. Um ſo mehr hat das Geſinde und
die land und forſtwirtſchaftliche Arbeiterſchaft ein Jntereſſe
an der Zertrümmerung der Junkerherrſchaft
bei den nächſten Reichstagswahlen.

Eisleben. Gelbe Arbeiterkandidatur zur Stadtver-
ordnetenwahl. Durch den Tod des Stadtverordneten Günther
iſt in der dritten Klaſſe eine Erſatzwahl nötig geworden. Die
Neuſtädter Wähler geben ſich alle Mühe, das Mandat jenem
Stadtteil zu erhalten. Beſonders die Hausbeſitzer und Handwerks-
meiſter agitieren dafür, daß ein Mann aus ihren Reihen gewählt
wird. Nun meldeten ſich diesmal die „reichstreuen Arbeiter und
wollten den Maurerpolier Rechner aufſtellen, der in reichstreuen
Verſammlungen durch ſein Gebelfer gegen die Sozialdemokratie
gern von ſich reden macht. Aber ſein Lieblingswunſch wurde
nicht erfüllt, denn am Sonntag wurde in einer reichstreuen Ver-
ſammlung der Hüttenmann Heſſe als Kandidat für die Erſatz
wahl aufgeſtellt. Die alte Geſchichte. Wenn den reaktionären
Drahtziehern die Felle fortzuſchwimmen drohen, d. h. wenn ihre
Domänen ernſthaft beſtürmt werden, dann „bewilligen“ ſie den
Arbeitern großmütig einen Kandidaken. Selbſtverſtändlich wird
dieſer Arbeiterkandidat vorher auf Herz und Nieren geprüft, ob
er etwa fortſchrittlicher Anſchauungen verdächtig ſei. So auch
hier. Die Gewerkſchaft will einen weiteren Vertrauensmann ins
Stadtparlament entfenden, und da ein höherer Beamter zweifellos
abfallen würde, ſo wird eben der Verſuch mit einer ſogenannten
Arbeiterkandidatur gemacht. Dem Reichstreuen Verein wurden
kurzerhand die Arrangements überlaſſen. Die ganze Mache wirkt
geradezu abſtoßend. Oder ſollte jemand im Ernſt der Meinung
ſein, Heſſe würde es als Stadtverordneter wagen dürfen, gegen
den gewerkſchaftlichen Stachel zu löken und Oppoſition zu machen
Er wäre am längſten bei der Gewerkſchaft in Arbeit. Das ſcheuß-
liche Lied: „Weſſ' Brot ich eſſe, deſſ' Lied ich ſinge!“ wird ja
ſtändig in die reichstreuen Köpfe hineingetrichtert.

Eisleben. Große Freude herrſcht im „nationalen“
Lager über die Zurückziehung der Bierhalle als Parteilokal.
Der Spießer freut ſich kaput über die Handlung, die der Wirt
Petri durchgemacht hat. Am vergnügteſten gebärdet ſich aber
der geniale Amtsblatt-Redakteur. Er meint: Jmmer mehr
ſchrumpfen die Lokale zuſammen, die den Roten freigegeben
ſeien in Helfta haben ſie gar keins mehr. Darob großes
Lamento im Volksblatt. Der gute Mann irrt gewaltig, wenn
er etwas von einem Lamento in unſerer Preſſe geleſen hat; es
iſt nur pflichtgemäß darauf aufmerkſam gemacht worden, daß
der Wirt lieber Damenkapellengeplimper als Verſammlungs-
redner hört. Die Arbeiterſchaft hat in Eisleben Lokale genug;
ſie iſt vollauf zufrieden damit, daß es ſo gekommen iſt. Aus
dem Geſchwafel des Kreisblattſchreibers geht aber ganz deut-
lich die Sehnſucht nach den früheren Zuſtänden hervor, wo der
Arbeiterſchaft jede Möglichkeit, aufklärend auf das Volk zu
wirken, unmöglich gemacht wurde. Die Kapitalsknechte wiſſen,
daß eine unterdrückte Maſſe ſich leichter für die finſteren Pläne
der Reaktionäre gewinnen läßt, als eine geſchulte, aufgeklärte
Arbeiterſchaft.

Eisleben. Eine brave Tat. Am Sonntag brach das zwölf-
jährige Mädchen Sorger auf dem Stölzerſchen Ziegeleiteiche ein.
Es wäre unrettbar ertrunken, wenn nicht im letzten Augenblick
der Sohn Paul unſeres Genoſſen Stelzer das Mädchen nach
draeg Mühe erfaßt und gerettet hätte. Das Kind war bereits
vewußtlos.

Großörner. Unter die Räder gekommen. Schwer
verunglückt iſt hier der landwirtſchaftliche Arbeiter Stanislaus
Kasperkiewitz vom hieſigen Rittergut. Er kam unter den von
ihm gefahrenen ſchwer beladenen Wagen zu liegen und erlitt
einen Beckenbruch, der ſeine Ueberführung ins Hettſtedter
Krankenhaus bedingte. Der Unfall mahnt, bei der jetzt herr-
ſchenden Glätte äußerſt vorſichtig zu ſein.

Leimbach. Die Zeitungs kommiſſion beſteht aus
den Genoſſen Wilhelm Hebecker und Theuerkauf. Alle Be-
ſchwerden über Zuſtellung des Volkfsblattes ſind bei einem
dieſer beiden Genoſſen anzubringen.

Schkeuditz. Der Sozial demokratiſche Verein hielt
am 12. Januar ſeine Monatsverſammlung ab. Der Vorſitzende
gab bekannt, daß acht Mitglieder dem Verein beigetreten und
ein Mitglied übergetreten ſei. Die Genoſſin Bach- Weißenfels
ſprach ſodann über: Steuerpolitik und der Haushalt der Ar-
beiter. Die Referentin verſtand es vortrefflich, die heutigen
Klaſſengegenſätze den Anweſenden vor Augen zu führen.

Der Kaſſierer erſtattete ſodann den Bericht über das zweite
Quartal. Der Mitgliederbeſtand betrug zu Anfang des Quar-
tals 431; eingetreten ſind 16, ausgetreten 16, ſo daß mit dem-
ſelben Beſtand von 431 das Quartal abſchloß. Die Lokalkaſſe
hatte eine Einnahme von 227,98 Mk., eine Ausgabe von 141,26
Mark, mithin einen Barbeſtand von 86,72 Mk. An Kalender-
geld wurde in Schkeuditz 70,30 Mk. vereinnahmt und 12,29 Mk.
bei einer auswärtigen Tour. Die Genoſſen Schulze, Sämiſch,
W Delitzſch und Müller jun. wurden in die Maikommiſſion
gewählt.

Ferner wurde vom Vorſitzenden des Kartells mitgeteilt, daß
die vom Kartell gewählte Beſchwerdekommiſſion über gewerb-
liche Betriebe von der Partei ernannt werden möge, da die
Kartelldelegierten aus Furcht vor Maßregelungen im Arbeits
verhältnis dieſes Amt nicht mehr ausführen wollen. Von allen
Rednern über dieſen Punkt wurde aber betont, daß die Wahl
Sache des Kartells ſei und wird dieſerhalb dieſe Angelegenheit
nochmals an das Kartell zurückverwieſen. Weiter gab der
Hauptvorſtand noch Bericht über die Bezirkskonferenz in Halle.
Am 22. Januar ſoll eine Demonſtrationsverſammlung und am
19. März eine Frauenverſammlung ſtattfinden. Vom Bil-
dungsausſchuß wird noch zu reger Beteiligung für das am
20. Januar arrangierte Konzert aufgefordert.

Schkenditz. Mit Redensarten „bedroht“. Gegen 8 153
der Gewerbeordnung ſoll ſich der Arbeiter Ernſt Brandenberger
von hier bei einer Agitation für den Transportarbeiterverband
vergangen haben. Jm Herbſt vorigen Jahres verſuchte er den
Geſchirrführer Mittelbach zum Beitritt zum Verband zu bewegen.
Dabei ſoll er M. „mit Redensarten bedroht haben, durch
die ſich auch gleich ein andrer Geſchirrführer Balzer beleidigt
fühlte. Vor dem Schöffengericht, wo ſich Brandenberger deshalb
zu verantworten hatte, beantragte der Amtsanwalt für das „Drohen
mit Worten“ die Kleinigkeit von vier Wochen Gefängnis. Das
Gericht erkannte wegen Vergehens gegen S 153 der Gewerbe
ordnung auf drei Tage Gefängnis und wegen der angeblichen
Beleidigung Balzers auf 20 Mk. Geldſtrafe.

Schkeuditz Grundloſer Verdacht. Unter dem Verdacht,
auf die 61 Jahre alte Zimmervermieterin Haupt in Mittweida
einen Mordanſchlag vollführt zu haben, wurde hier ein junger
Ruſſe verhaftet, der bei der Haupt gewohnt hatte. Seine ſämt
lichen Sachen wurden beſchlagnahmt, er ſtellte jedoch jede Täter
ſchaft in Abrede und ſuchte auf alle mögliche Art ſein Alibi nachzuweiſen. Die Staatsanwaltſchaft ſetzte für Ermittlung des Täters

eine Belohnung von 300 Mk. aus. Der Verhaftete iſt bereits
wieder auf freien Fuß geſetzt worden, da die Verdachtsgründe ſich
als vollſtändig haltlos erwieſen haben.

Roßbach. Kleinbahn Roßbach Weißenfels. i
ſchen dem r in Weißenfels und den uneuen Braunkohlenfelder ſüdweſtlich von Roßbach ſchweben ſeit
einiger Zeit Verhandlungen über den Bau einer Kleinbahn.
Die Bahn iſt ſowohl für Puntee für die Kohlenbe-
förderung, als auch für Perſonenbeförderung gedacht und wird
im letzteren Falle eine weſeniliche Verkehrserweiterung und
Verkehrshebung für Weißenfels bedeuten. Eine Linienf ung
für die Bahn iſt zwar bereits abgeſteckt, aber ſie iſt u. vor-

läufig, da die Verhandlungen darnber, wie die Bahn im An

W
ſchluß an das Fabrikviertel in Weißenfels und den neuen
Güterbahnhof im Intereſſe der Stadt geführt werden ſoll, noch
nig abgeſchloſſen ſind. Dieſe Unterhandlungen ſind jedoch be
reits ſoweit gedi daß man mit einem günſtigen Abſchluß
und der Fern ſtellung zum mindeſten der r derBahn noch in dieſem Jahre ebenſo beſtimmt rechnen darf, wie
mit der ſpäteren Weiterführung der Bahn bis Mücheln.

r Folgen der Sauferei. Der 25jährige Arbeiterſidor z machte ſich am Abend des 20. September v.
auf dem Jahrmarkte durch Betrunkenheit ſehr unangenehm be-
merkbar. Ein Polizeiſergeant forderte ihn mehrmals vergeblich

auf, Vernunft anzunehmen und nach Hauſe zu gehen. Als der
Beamte ſich ſchließlich genötigt ſah, den für andere Jahrmarktbeſucher b läſtigen Betrunkenen abzuführen, leiſtete Schack den

heftigſten Widerſtand. Er riß dem Poliziſten eine Achſelklappe
und ein Stück von der Vorderſeite des Uniformrockes herunter
und ſchlug um ſich „wie ein Wilder“. Der Beamte zog den
Säbel, hieb aber glücklicherweiſe nicht gleich drauf los, da er durch
einen hinzukommenden Kollegen Unterſtützung erhielt. Beide
Poliziſten brachten den Widerſpenſtigen bis zur Wache. Aber
auch dort tobte Schack noch längere Zeit weiter. Er ſuchte den
einen Beamten zu Boden zu werfen und riß dabei einen Tiſch
mit Aktenſtücken um. Erſt nach Anlegen von Feſſeln konnte er
beruhigt werden.

Das hieſige Schöffengericht verurteilte ihn wegen der Unüber-
legtheiten zu drei Monaten Gefängnis und 10 Mk. Geld-
ſtrafe. Hiergegen legte er Berufung ein mit dem Hinweiſe, die
Strafe ſei zu hoch, denn auch er ſelbſt ſei von den Polizei-
beamten mißhandelt worden wie ein Stück Vieh.
Die Strafkammer in Halle verwarf aber die gegen das Urteil ein-
gelegte Berufung.

Sangerhauſen. Zur Reichstagswahl verbreiteten die
Provinzblätter folgende Nachricht:

„Wie man hört, wird die konſervative Partei unſeres Wahl
kreiſes für den aufzuſtellenden nationalliberalen Juſtizrat. Fried-
rich in Sangerhauſen bei der in dieſem Jahre ſtattfindenden
Reichstagswahl mit ſtimmen. Wie ſich die freiſinnige Partei
hierzu ſtellen wird, läßt ſich noch nicht ſagen. Jedenfalls wäre
e ein geſchloſſenes Vorgehen gegen die Sozialdemokratie am

latze.“
Die Nachricht zeigt recht deutlich, welche Angſt ſich der bürger-

lichen Parteien unſeres Wahlkreiſes bemächtigt hat. Wenn auch
die Sangerhäuſer Konſervativen dem nationalliberalen Juſtizrat
zuſtimmen würden, die extremen Agrarier des Kreiſes Eckarts
berga tun es keinesfalls. Deshalb iſt der Nachricht vorläufig
keinerlei Bedeutung beizumeſſen.

Heldrungen. Bauarbeiterriſiko. Auf dem Neubau
des Rittergutes Braunsroda fiel beim Beſteigen des Holzbau-
werkes der Zimmermann Jakobi von hier aus einer Höhe
von ca. 6 Metern herab und trug eine Verſtauchung des Rückens
davon. Der Bedauernswerte wurde in ſeine Wohnung ge-
bracht, woſelbſt er ſeinen Verletzungen erlegen iſt.

m—mz2Wie ſchafft man ſich gelundes Blut
Ein mediziniſcher Schriftſteller, Dr. W. Teſchen, ſagt: „Weſſen

Blut leicht durch die Adern rollt, der iſt gewöhnlich geſund an
Leib und Seele, der fühlt ſich glücklich, denn Geſundheit hat
Heiterkeit, Lebens- und Arbeitsluſt im Gefolge.“

Jm entgegengeſetzten Falle, wenn das Blut träge und ſchwer
im Organismus zirkuliert, müßte demnach der Menſch krank an
ren und Seele, niedergeſchlagen, ohne Lebensluſt und Arbeits
reude ſein.
Je iſt auch tatſächlich der Fall und hat ſeine natürlichen Ur

achen.
Wir wiſſen, daß der normale Menſch in guter, ſauerſtoffreicher

Luft vollſtändig auflebt, daß ihn ein wunderbares Gefühl der
Friſche und Kraft durchſtrömt, daß der Appetit ſowohl als die

e ſich ſteigert.er Sauerſtoff wird durch die Lungen eingeatmet. Sämtliches
Blut durchſtrömt die Lungen und wird dabei mit Sauerſtoff ge
ſättigt, denn das normale 7 Blut iſt chemiſch ſo zuſammen
geſetzt, daß der Sauerſtoff das Beſtreben hat, ſich mit ihm zu
verbinden.

Jſt das Blut von ungeſunder Beſchaffenheit, ſo kann es nicht
Sauerſtoff aufnehmen; fegit der Sauerſtoff, ſo kann der

rganismus die aufgenommenen Nährſtoffe nur unvollkommen
verarbeiten; ſtatt in Lebenswärme und Kraft umgewandelt zu
werden, beſchweren ſie nutzlos das Blut mit Zerſetzuugsprodukten
(Harnſäure uſw.), machen es dick und träge, und es ſtellen ſichallerlei Leiden ein, beſonders die ſogenannten Stoffwechſeltrankheiten

und int t r. Hierher gehören u. a.: Appetit-loſigkeit, ſchlechte Verdauung, leichte Erregbarkeit,
Blutandrang nach dem opfe, nergieloſigkeit,
Schlafloſigkeit, Ausſchläge und Pickel, Rücken-
ſchmerzen, Gicht, Rheumatismus, Zuckerkrankheit,
Korpulenz, ſogenannte Blutarmut, die meiſten
Hautkrankheiten, Gallen- und Leberleiden, Herz-
leiden, Waſſerſucht, Nierenkrankheiten, Knochen-
ſchwund, Hämorrhoiden, Aſthma, Beklemmungen,
Kopfweh, kalte Füße, Neigung zu Katarrhen, Ent
zündungen der Atmungs- und Verdauungsorgane
und viele andere Leiden.

Es hat in ſolchem Falle keinen Zweck, nur den Sitz des Leidens
zu behandeln, das r Blut muß verbeſſert werden, es muß
eine gründliche Blutauffriſchungskur erfolgen.

Wer das einſieht, dem wird es ohne weiteres klar, warum mit
dem berühmten Dr. Schröderſchen Blutmittel „Renascin“ ſo
wunderbare Erfolge erzielt wurden. So ſchreibt z. B. eine Dame
aus Bad Reinerz:

Teile ich hierdurch mit, daß ich ſeit ſechs Tagen Jhr „Renas-
olge. W bin ſeit drei

eit an großer
cin* gebrauche, und zwar mit gutem

ahren leicht lungenleideud und litt in letzter
ppetitloſigkeit und vollkommener J was ſich

nnd Schlaf und großer Mattigkeit äußerte.as hat ſich ſeit letzten Tagen gegeben. Gertrud Quandt.
Herr H. Zimpel aus Borna äußert ſich in ähnlicher Weiſe; er
reibt:

Jch kann es nicht unterlaſſen, für die mir probeweiſe und ſo
mit koſtenlos zugeſchickte Schachtel „Renascin“ ſowie für die zweite
auf meine Koſten erfolgende Sendung, weil Jhr „Renascin“, daß
ich vorſchriftsmäßig angewandt habe und wirklich großartig er
ſtaunende Erfolge zeitigte, meinen allerbeſten Dank auszuſprechen.
Nicht nur die aus meinem ſchwachen Nervenſyſtem ſich ergebenden
mir anhaftenden Eigentümlichteiten, wie Zuckungen uſw., ſondern
auch We Stuhlgang, Mattigkeit und das wie man ſo imLeben zu ſagen pflegt „Zu nichts Luſt haben“, ja was mich noch
mehr überraſchte da ich auch etwas zahnleidend war die
Zahngeſchwüre, ſind von nun an, wo ich Jhr löbl. „Renascin“
anwendete, von mir vollſtändig Kurz, die Zirkulation
des Bluts reſp. der Grundſtein der Geſundheit iſt durch die An
wendung von „Renascin“ wieder ſo feſt gebauet, daß er wohl
jemals kaum wieder ſinken wird. Da „Renascin“ einen tatſächlich
wohltätigen Einfluß auf das geſamte Befinden hat, tue ich es
einem jeden und weil ich gemerkt habe, daß „Renascin“ nicht nur
ein Heil-, ſondern auch Geſundheitsmittel iſt, ſomit auch n
jeden Geſunden aufs wärmſte empfehlen.

Aehnliche Zuſchriften liegen zu tauſen den vor.
Daß es ſich um ein wich Wrle hlenswertes Mittel handelt

geht auch daraus hervor, daß für den guten Erfolg Garantie ge
leiſtet wird und daß man jedem eine o Prüfung ermöglicht.
Wenn man nämlich einfach durch Poſtkarte bei Dr. mod. Schröder
G. m. b. H. Berlin 35/8. 365 eine Probedoſe „Renascin verlangt,
ſo bekommt man dieſelbe ſofort koſtenlos zugeſandt; zugleich folgt
ein Büchlein mit, welches ausführliche und für jeden verſtändliche
Aufklärungen über das Weſen der verſchiedenen Kramheiten ent
hält. Auch dieſes Vuch bekommt man koſtenlos. Man ſende alſo

r

kein Geld ein, ſondern nur ſeine genaue Adreſſe, das genüge
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